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Poliertes Parkett

Eben noch hatte sich Sean mitten in einer magischen Auseinandersetzung befunden. Jetzt lag er plötzlich platt auf dem Boden und über ihm funkelte ein Kristalllüster.

Das war umso wundersamer, als er noch vor wenigen Sekunden in einem schmutzigen, übelriechenden Keller gewesen war, umringt von Gegnern und bemüht, seinen verletzten und leise jammernden Klienten zu retten.

Obwohl ihm übel war, zwang er sich dazu, auf die Beine zu kommen.

Vom Keller war nichts mehr zu sehen und von seinen Widersachern ebenfalls nicht.

Sein Klient schien wie fortgehext.

Und das konnte buchstäblich stimmen.

Stirnrunzelnd sah Sean an sich herab. Er trug noch dieselben Kleidungsstücke: ein schwarzes Hemd, eine schwarze Jeans und schwarze Sneaker. Als er an seinen Kragen fasste, fühlte er unter seinen Fingern die Anstecknadel, die das Emblem der Asperischen Magier zeigte, jenem Bund, dem er angehörte.

Seine Hände wiesen dieselben Abschürfungen auf, wie noch vor wenigen Augenblicken.

Das sprach dagegen, dass sie ihn irgendwie erwischt und magisch in eine andere Existenz gelegt hatten. Solche Existenzen ähnelten Träumen, doch gaukelten sie dem Opfer ein anderes Leben vor, zusammenhängend, schlüssig, mit den immer selben Personen, einem Beruf, einem Wohnort, einem ganzen Leben eben ... nur ohne Magie.

Es war eine Form der Haft, dazu gedacht, dunkle Zauberer dauerhaft unschädlich zu machen.

Es hätte Sean nicht überrascht, im Kampf mit den Eagles in einer solchen Existenz gelandet zu sein. Falls er eben dort im Keller unterlegen war ...

Doch würden die Eagles ihm eine solch prachtvolle Villa erschaffen? So detailreich? Sean bezweifelte es.

Außerdem hätte er sich dann nicht mehr an den Kampf und nicht an die Existenz von Magie erinnert. Das machte ja eine solche andere Existenz aus – dass sie die Erinnerung an eine Welt voller Magie vollkommen überlagerte.

Wo aber war er dann? Und wie war er hergekommen?

Es gab Zauberkundige, die sich aus einer lebensgefährlichen Situation wegkatapultieren konnten. Dann landeten sie an einem vorher festgelegten Ort. Doch Sean war niemals hier in dieser Villa gewesen, kannte sie nicht, und er selbst vermochte es auch nicht, sich wegzuhexen.

Das Haus, in das es ihn so unvermittelt verschlagen hatte, musste groß sein, denn vor ihm lagen drei Räume, verbunden durch weit offene Flügeltüren und als er sich umdrehte, sah er ebenfalls drei Räume auf der anderen Seite. Alle waren lichtdurchflutet, durch alle verlief derselbe auf Hochglanz polierte Parkettboden.

Sean ging zum nächsten Fenster.

Draußen schien die Morgensonne und ihr Licht war so grell, dass er die Häuser auf der anderen Straßenseite nur undeutlich erkennen konnte. Trotzdem hatte er den Eindruck, dass er in Chelsea sein musste. Er schirmte die Augen mit der Hand ab.

Vom Baustil her und dem allgemeinen Eindruck von Sauberkeit und Reichtum schloss er noch genauer auf West Brompton.

Das lag etwa vier Meilen von dem Ort entfernt, an dem er eben noch gewesen war.

Nun, es gab nur zwei mögliche Erklärungen. Entweder irrte er sich und die Eagles hatten ihn doch gekriegt. Dann befand er sich nicht wirklich in einer Villa, sondern lag in einem weiß ausgeschlagenen Sarg und war in magischen Schlaf versenkt worden.

Oder ein anderer dunkler Magier war ihm im Kampf zu Hilfe gekommen und hatte ihn hierher versetzt. Es gab durchaus mächtige Zauberer wie beispielsweise Mr Turner, die dazu in der Lage waren.

Nur weshalb sollte der ihn vor den Eagles retten?

Stirnrunzelnd sah sich Sean um.

Alles hier verwies auf großen Wohlstand. Insofern passte es zu der Hypothese, dass Mr Turner ihn hergezaubert hatte.

Er lief in den angrenzenden Raum hinüber.

Stilmöbel, hohe Spiegel, ein Kamin, auf dessen Sims Gefäße aus Porzellan standen.

Sean ging weiter.

Das nächste Zimmer war eine Bibliothek, ausgestattet mit deckenhohen Regalen, zwei Leitern auf Rollen, einem Globus, in dessen kugelrundem Inneren sich vermutlich eine Hausbar verbarg, und zwei wunderschönen, lederbezogenen Lesesesseln.

Sean betrachtete einige der Buchrücken.

Klassiker. Shakespeare. Wilde. Dante. Daneben zahlreiche Werke über Magie. Sie waren überwiegend den dunklen Künsten zuzurechnen.

Kriminalromane von Dorothy Sayers, Agatha Christie und G. K. Chesterton belegten ein Regal. Direkt anschließend reihten sich sehr viele dicke Wälzer aneinander, die sich mit dem Wissen der Antike beschäftigten: mit Ägypten, Babylon, Assur und dem alten Rom ...

Sean entdeckte darunter einiges, das ihn interessierte, doch musste er herausfinden, wo er sich befand, und konnte nicht anfangen, herumzuschmökern.

Er betrat den dritten Raum und lächelte unwillkürlich.

Es war ein Musikzimmer.

Musik hatte für den Bund der Asperischen Magier eine ganz besondere Bedeutung. Schallzauber, das Akkumulieren von Energien durch Tanz ... das zeichnete ihre Vereinigung aus. Und darüber hinaus natürlich die Liebe zur Musik generell.

Hier schien jemand ähnlich zu empfinden.

Es gab einen Flügel und ein Spinett. In einem offenen Kasten lag eine silberne Querflöte und eine Harfe stand am Fenster. Sean entdeckte auch ein mit rotem Samt ausgeschlagenes Tablett mit Zimbeln, Kastagnetten und mehreren Triangeln. Dann sah er die Geigenkästen.

Es kostete ihn Überwindung, keinen davon zu öffnen.

Stattdessen nahm er das Notenblatt von der Ablage des Flügels.

Das Stück war ihm unbekannt.

Gerne hätte er es wenigstens angespielt, aber er wollte nicht gleich im ganzen Haus auf sich aufmerksam machen.

Leise summte er die Melodie vor sich hin.

Es hatte ein wenig von Brahms, doch bezweifelte er, dass es sich um ein verschollenes Stück dieses Komponisten handelte. Eher war es ... nachempfunden.

Sean fuhr herum, als plötzlich jemand hinter ihm sagte: „Es ist nicht von Brahms.“

An der Tür stand eine junge Frau mit Schlaghosen, Blumenjacke und einer übergroßen Brille. Das lange Haar hielt ein dicker mintgrüner Haarreif.

Sean setzte das Notenblatt wieder an seinen Platz auf der Ablage zurück.

„Ja, das dachte ich auch.“

Sie lehnte jetzt mit verschränkten Armen im Türrahmen.

„Tiptree hat es geschrieben. Für meinen Geschmack fehlt der Komposition ... eine gewisse Freiheit, wenn du verstehst, was ich meine.“

„Definitiv das, was ich auch überlegt hatte. Wer ist Tiptree?“

„Ihm gehört die Villa“, erklärte sie. „Lionel Tiptree. Dem Schwarzmagier. Und wer bist du?“

„Sean Aberdeen Bane.“

Sie betrachtete ihn und nickte.

„Ein Schwarzmagier, nehme ich an?“

„Worauf du wetten kannst“, erwiderte Sean amüsiert. „Und mit wem habe ich das Vergnügen?“

„Ich bin Olivia.“ Sie löste sich aus ihrer bequemen Haltung am Türrahmen und kam zu ihm. „Ich habe dich noch nie gesehen“, sagte sie. „Und das lässt mich hoffen, dass ich nun endlich einen Ausgang aus diesem entsetzlichen Haus finden könnte.“


Türen und Fenster

„Du bist also nicht freiwillig hier?“

Ihr Haar flog, als sie den Kopf schüttelte.

„Nein, wer würde schon hierher wollen... ah, aber du bist natürlich selbst ein Schwarzmagier und für dich mag das anders sein.“

„Stimmt, aber ich habe keine Ahnung, wie ich hierhergekommen bin. Eben war ich noch in eine Auseinandersetzung verwickelt und plötzlich fand ich mich hier wieder. Du sagst, das Haus gehört jemandem namens Tiptree? Wo sind wir genau? Ich habe überlegt, es könnte West Brompton sein.“

„Vielleicht. Ich habe keine Ahnung. Ich komme ja nicht hinaus.“

Sean nahm es von der praktischen Seite.

„Alle Türen und Fenster sind zu? Hast du versucht, eine Scheibe einzuschlagen?“

Sie lachte.

„Natürlich. Jede einzelne. Aber sie alle haben meinen Bemühungen bisher erfolgreich Widerstand geleistet.“

Sean hob den Klavierhocker von seinem Platz und schleuderte ihn mit Wucht gegen das nächstgelegene Fenster.

Der Hocker krachte zu Boden.

Die Glasscheibe war unversehrt.

„Ich verstehe“, sagte er, hob den Hocker auf und begutachtete die Schäden. Farbe war von zwei Beinen abgesplittert, eine Kante eingedrückt. Aber als er ihn hinstellte, erwies er sich als immer noch stabil.

Olivia hatte erneut die Arme verschränkt.

„Ihr dunklen Magier schmeichelt euch ja wirklich mit Tatkraft. Aber manchmal hilft das auch nicht.“

„Kann sein“, gab er ihr recht. „Und trotzdem gehen wir beide jetzt mal alle Türen ab, die du bisher gefunden hast, und ich versuche, sie aufzubekommen.“

„Wegen mir.“ Sie wies nach rechts. „Dann gehen wir mal nach unten in die Halle und beginnen direkt beim Eingang.“

Sie durchquerten die Räume, die Sean schon gesehen hatte, und erreichten eine geschwungene Treppe, die abwärts führte und über der einer der größten Kristallleuchter hing, die Sean jemals gesehen hatte.

„Bescheidenheit und Zurückhaltung sind wohl nicht Mr Tiptrees hervorstechende Eigenschaften.“

Olivia lachte.

„Schau dir die Portraits im Haus an und sag das nochmal!“ Sie deutete über die Brüstung hinweg.

Sean sah sich beinahe Auge in Auge mit einem Mann, der um die Mitte dreißig gewesen sein musste, als er für dieses Bild Modell gestanden hatte. Er trug darauf einen Frack, hielt den Zylinder dazu locker in der Hand und sah dem Betrachter ernst und würdig entgegen. Der Hintergrund war dunkel gehalten, etwa wie bei den Gemälden der alten niederländischen Meister.

Sean war stehengeblieben.

„Hm, blass, sinnlicher Mund, eindeutig ein arroganter Schnösel, Schultern zeigen, wie er sich bemüht, besonders aufrecht zu stehen. Die Frisur sieht aus, als hätte es Pomade gerade im Sonderangebot gegeben, weswegen er reichlich davon verwendet hat.“ Sean lehnte sich über das Geländer. „Was sind das für Sternbilder da über ihm? Ich kann das nicht sicher erkennen. Es sind doch Sternbilder, oder?“

„Ich habe es nachgeschlagen“, erwiderte Olivia. „So waren sie vermutlich in der Antike am südlichen Himmel zu sehen. Astronomie ist nicht gerade eins meiner Steckenpferde. Aber er hat sich gewiss nicht grundlos damit malen lassen.“

„Das dachte ich mir auch.“ Sean setzte sich auf die glattpolierte Brüstung und glitt nach unten, wo er sauber aufkam, und Olivia auffordernd die Hand entgegenstreckte. „Na, was ist?“

Sie ließ sich nicht zweimal bitten, rutschte ebenfalls herab und er fing sie auf.

„Du bist ein schlimmes Kerlchen“, sagte sie zu ihm und schob ihn von sich weg. „Was ja nicht verwundern kann. Aber du scheinst Humor zu besitzen.“

„Reichlich“, behauptete er. „Und jetzt die Tür!“

Er zog seinen Zauberstab. Dass er den noch besaß, ließ ihn auch hoffen, dass die Eagles ihn nicht erwischt hatten, sondern er auf irgendeine unerklärliche Weise entkommen war. Er richtete ihn auf das eindrucksvolle Schloss.

Nichts klackte, nichts rührte sich. Er versuchte es mit der großen Klinke aus Bronze, die einen Delfin darstellte.

Sie ließ sich herabdrücken, doch öffnete sich die Tür nicht.

„Tja“, sagte Olivia. „So viel zu meinen Hoffnungen.“

Sean gab sich jedoch nicht so leicht geschlagen. Er bemühte sich, eins der Fenster im angrenzenden Raum zu öffnen.

Der Riegel drehte und drehte sich, ohne dass es zu irgendeinem Effekt kam. Also bemühte sich Sean, das Glas magisch zu zerbrechen.

„Das habe ich alles durch“, bemerkte Olivia.

Sean steckte den Zauberstab weg.

„Ist es eine Villa?“, fragte er. „Oder handelt es sich nicht eher um eine Art Gefängnis?“

„Wenn, dann um ein luxuriöses.“ Olivia nahm plötzlich seine Hand und Sean zog die Augenbrauen hoch. Ehe er sich entschlossen hatte, ihr die Hand zu entziehen, sagte sie: „Oh, du hast zwei Väter. Das ist bemerkenswert. Du vermisst eine Frau, die offenbar anderswo weilt. Du wirst bald jemanden sehen, den du nicht sehen möchtest, und dürftest nach mehreren Wirrungen und Triumphen schmerzlich die Federn gestutzt bekommen, ehe dir etwas aufgeht, das du bisher nicht begriffen hattest.“

Sean grinste.

„Du verstehst dich also auf Chiromantie. Bist du grau oder weiß“

„Weiß.“

„Hm.“

Das konnte durchaus stimmen und dann passte es nicht zu der Idee, von Eagles gefangen gehalten zu werden, auf welche Weise auch immer. Bisher hatten sie nur graue und schwarze Magier festgesetzt.

Sean konnte immer weniger verstehen, was hier vorging und das ärgerte ihn.

„Hast du mit dunklen Magiern zusammengewirkt?“, erkundigte er sich.

„Nein.“

Das klang amüsiert, so als sei der Gedanke absurd. Und das war er ja auch außerhalb des Bundes, dem Sean angehörte. Weshalb war sie dann aber hier?

Sean beschloss, systematisch das ganze Haus abzusuchen.

„Ich gehe nach oben. Kommst du mit?“

„Nein, ich wollte hier noch etwas ansehen.“

Sean zuckte die Achseln, nahm die Treppe im Sturm, lief vorbei am ersten Stock, in dem er vor weniger als einer Stunde zu sich gekommen war, und erreichte das zweite Geschoss.

Am Treppenabsatz hing ebenfalls ein Gemälde.

Derselbe Mann. Nur älter. Etwas aufgedunsen. Noch genauso arrogant, wenn man dem Bild glauben wollte. Diesmal fehlten die Sternbilder. Dafür hielt er einen Rinderschädel in der rechten Hand und die linke lag auf einem Globus.

Albern. Man konnte einen Rinderschädel so nicht halten – außer man levitierte ihn leicht. Es sah so oder so aus, als sei der Maler an der Darstellung gescheitert.

Sean ging die letzten Stufen hinauf und stand in einer Halle, in der einst eine Statue gestanden haben musste. Doch das Podest war leer, so als habe man sie gestohlen oder entfernt, um sie zu restaurieren.

Alles wirkte renovierungsbedürftig.

Rötlicher Staub hatte sich auf allem abgesetzt.

An der Tür zum nächsten Raum stand jemand, doch ehe Sean ihn erreichte, schlug er ihm die Tür vor der Nase zu. Ein Riegel fiel.

Sean rüttelte, nahm dann den Zauberstab und bemühte sich, den Riegel zu heben. Vergebens.

„Hier sind zu viele verschlossene Türen“, murmelte er. „Und zu viele Rätsel.“

Er wandte sich zur entgegengesetzten Seite, wo die Tür offenstand und ihm Zugang zu einem leeren Zimmer gab, in dem leere, staubige Vitrinen auf schwarzen Schränken standen.

An die Wand hatte jemand in schwarzer Farbe geschrieben:

Hora mortis tuae venit

„Die Stunde deines Todes ist gekommen“, sagte Sean leise. „Ich nehme an, du meinst nicht meine.“ Als er zu Boden sah, entdeckte er dort herabgefallene Stubenfliegen, Florfliegen und Bienen. Er ging in die Hocke und tippte eine davon sacht an. Sie zerfiel unter seiner Berührung.

Er stand auf, lief weiter und fand die nachfolgenden Räume leer und unmöbliert, aber bemerkenswert frei von Staub.

An einen Türrahmen gelehnt, zückte er sein Handy.

Kein Empfang. Ein Akku, der noch 70 Prozent anzeigte.

Ärgerlich steckte er das Handy weg.

Dass er hier festsaß, war das eine. Dass er seinem Klienten so nicht helfen konnte, das war das andere, und zwar das, was er nicht akzeptieren konnte. Wenn jemand seine Hilfe brauchte, musste er alles tun, um sie zu leisten.

Und das konnte er nicht, solange er hier nicht wegkam.


Zerrissener Himmel

Belinda schloss den Küchenschrank und tat so, als sei es ein ganz normaler Tag. Dabei gab es normale Tage schon lange nicht mehr.

Genau genommen, seitdem Danny verschwunden war und außer ihm auch Alexandras Mann Bob.

Und jetzt sah es aus, als würde die ganze Welt untergehen wollen. Der Himmel besaß einen merkwürdigen Farbton und der Horizont schien näherzurücken.

„Mama, gehen wir heute nicht in die Schule?“

Belinda erinnerte sich wieder daran, dass sie die heiße Schokolade in die Tassen gießen wollte, und es gelang ihr dann tatsächlich auch, ohne etwas zu verkleckern.

„Hier, Nancy, mein Schatz. Und natürlich geht ihr zur Schule. John holt nur seine Notenhefte, die er auf dem Klavier hat stehen lassen.“

John kam auch keine Minute später mit den Heften und stopfte sie lieblos in seinen Ranzen, ehe er seine Schokolade trank.

„Ich bin fertig, Mum.“

Sie wischte ihm mit einem Papiertaschentuch den unvermeidlichen Schokoladenbart aus dem Gesicht und nickte beiden Kindern aufmunternd zu.

„Dann solltet ihr jetzt los.“

Angenehm war es ihr nicht, sie gehen zu lassen, aber was half es schon, sie zu Hause zu behalten? Die Schule bot immerhin Ablenkung von den merkwürdigen Vorgängen, von diesen unerklärlichen Veränderungen der Stadt und des Himmels. Belinda war sich ziemlich sicher, dass sie einmal den Namen des Ortes gekannt hatte, doch wollte er ihr nicht mehr einfallen. Sogar ihren Nachnamen konnte sie kaum noch vom Klingelschild ablesen und manchmal brauchte sie minutenlang, bis sie wusste, wie sie hieß.

Absurd. Oder nicht?

Gedankenverloren wusch sie die Tassen ab und bürstete Rocos langes, cremefarbenes Fell, in dem er immer Kletten nach Hause brachte. Kam es ihr nur so vor oder wirkte selbst der Hund in letzter Zeit irgendwie ... farblos?

Plötzlich klopfte es an der Hintertür und sie ließ ihre Nachbarin Alexandra ein. Bobs Frau.

Aber auch Alexandras Nachname ließ sich nicht mehr fassen. Schon seit Tagen nicht.

„Hi“, sagte Belinda und merkte selbst, wie kraftlos und deprimiert sie klang.

Alexandra setzte sich an den Tisch und nahm von dem Toast, den die Kinder nicht angerührt hatten.

„Irgendetwas geht vor.“

„Eine Menge geht vor“, bestätigte Belinda. „Nur verstehe ich es nicht. Alles scheint ... sich aufzulösen. Oder davonzugleiten. Dabei kann das nicht sein. Oder doch?“

„Offenbar schon“, bestätigte Alexandra. „Am Anfang der Straße standen immer Häuser, meine ich. Ein Wohnblock. Und nun ist es ein Ödland, das aussieht, als sei dort schon lange nicht mehr gebaut worden. Und die Vögel sind fort!“

Belinda nickte unglücklich.

„Ja, dabei haben wir Frühling, nicht Herbst. Sie fliegen nicht in den Süden ...“

„Nein, sie verschwinden einfach.“ Alexandra stand auf und nahm sich Erdnussbutter aus dem Kühlschrank. Nachdem sie reichlich davon auf den Toast geschmiert hatte, bat sie um Tee und Belinda entschuldigte sich für ihre Gedankenlosigkeit.

„Ich bin eine entsetzliche Gastgeberin.“

„Nein. Das alles macht dir nur zu schaffen. Genau wie mir. Und seitdem Bob und Danny fort sind ...“

„...scheint nach und nach auch alles andere in Auflösung begriffen“, ergänzte Belinda. „Als ginge es nicht ohne die Männer. Dabei leben wir doch in emanzipierten Zeiten.“ Sie goss Alexandra Tee ein. „Nur die Villa drüben steht fest und sicher, habe ich den Eindruck. Die Gartenmauer, die Fenster, das Dach, wo immer du hinguckst, wirkt alles wie immer. Selbst der Himmel sieht direkt darüber weniger scheußlich aus.“

Alexandra nickte.

„Man munkelt ja schon immer, ein Zauberer habe sie gebaut. Ein dunkler und übelwollender Magier, der einst viele verwunschene Tiere besaß und der irgendwann einfach nicht mehr gesehen wurde.“

Belinda lachte gepresst.

„Vielleicht liegt es ja daran. Vielleicht sickert die böse Magie aus den Mauern und vergiftet unsere Stadt. Vielleicht war es aber auch niemals etwas anderes als ein dummes Märchen. Die Villa ist hübsch und sieht nicht aus, als sei sie von jemandem erbaut, der Böses erschaffen wollte.“

Alexandra sah zu dem herrschaftlichen Anwesen hinüber.

„Das stimmt. Sie ist hübsch. Bob hat immer gewitzelt, dass wir auf so etwas sparen sollten. Dabei war klar, dass wir im ganzen Leben nicht so viel Geld zusammen bekommen würden.“

„Ich brauche keine Villa“, murmelte Belinda. „Es würde mir genügen, wenn Danny wieder da wäre. Er wüsste, was los ist und was wir tun müssen.“

Alexandra zuckte die Achseln.

„Tja, nur sind unsere beiden Prachtstücke weg. Klammheimlich abgehauen und vermutlich im wahrsten Sinne des Wortes über alle Berge. Ich frage mich, wie lange das Geld reichen wird.“

Belinda stand auf, öffnete die Küchenschublade und dort lag ein sehr dünnes Bündel Geldscheine.

„Es ist immer gleich viel da“, sagte sie dann und sah stirnrunzelnd die Pfundnoten an. „Immer genau gleich viel. Ist das nicht auch ziemlich sonderbar?“


Hin und weg

Sean bekam langsam Hunger und beschloss, nach unten zu gehen und nach einer Küche Ausschau zu halten. Hier oben gab es ja ohnehin nur Staub und gähnende Leere.

Außerdem waren ihm ein paar Fragen eingefallen, die er Olivia stellen konnte, um mehr über die Villa herauszufinden.

Diesmal nahm er die Dienstbotentreppe, versuchte auf dem Weg ins Erdgeschoss noch einmal, ein Fenster einzuschlagen, und lief weiter, als es nicht gelang.

Die Küche befand sich im Südwestflügel des wirklich großen Hauses und von dort konnte man auf einen kleinen Garten blicken, dessen Zugang mehrere kreisrunde Torbögen im japanischen Stil bildeten.

Sean warf nur einen kurzen Blick darauf und widmete sich dann der Speisekammer. Einen Kühlschrank gab es nicht oder er fand ihn nicht. Alles war im Stil früherer Zeiten gehalten, inklusive einem eindrucksvollen Herd, über dem kupferne Pfannen und Töpfe hingen.

Glücklicherweise war die Speisekammer nicht leer. Es gab ein halbes Brot, eine Dose Butter, ein Schinken hing von der Decke und ein kleiner Korb enthielt mehrere Äpfel. Außer zwei Orangen und einer Tafel Schokolade ließ sich darüber hinaus jedoch nichts weiter finden, und Sean machte sich also ein Schinkenbrot. Dazu trank er Wasser aus dem Hahn.

Er hatte gerade zweimal abgebissen, da hörte er ein Geräusch vom Treppenhaus her, machte einen Schritt nach links, um von der Tür her nicht sofort gesehen zu werden, und legte das Brot auf die Anrichte.

Dann kam mit zuversichtlicher Miene und energischem Schritt jemand in die Küche, den Sean hier absolut nicht erwartet hätte: Nox.

Nox, der Zauberstabmacher, der ehemalige Spion im Rat und außerdem der Anführer einer hochgefährlichen Organisation dunkler Magier: PRISMA.

Im Nu hatte Sean seinen Zauberstab gezogen und richtete ihn nach vorn.

Nox machte einen schnellen Ausweichschritt. Den eigenen Zauberstab hatte er schon in der Hand.

„Na, wen haben wir denn da?“, fragte er in seiner üblichen überfreundlichen und gönnerhaften Art. „Den jungen Sean Bane, ehemals Sean Scott. Ich hätte ahnen können, hier auf einen Asperischen Magier zu stoßen.“

„Hättest du?“, fragte Scott, der nicht zugeben wollte, dass er nicht wusste, wo er war und was ihn überhaupt hergebracht hatte.

Nox lächelte.

„Ja, wo es Geheimnisse zu entdecken gibt – magische Geheimnisse – da seid ihr ja nicht weit, nicht wahr? Bist du alleine?“

„Nein.“

Nox lächelte noch breiter.

„Eine Lüge. Also haben sie dich ohne Unterstützung hergeschickt. Das war unweise. Gänzlich unweise. Denn was immer du versuchst, mein junger Freund: Mir bist du nicht gewachsen.“

„Sehen wir dann“, knurrte Sean.

Dabei war er sich durchaus darüber im Klaren, dass Nox mehr konnte und von hinderlichen Skrupeln nicht im Geringsten aufgehalten werden würde. Wer über hundert Magier innerhalb weniger Minuten hatte töten lassen, der zögerte nicht, einen weiteren umzubringen.

Und obwohl er seinen Zauberstab nach vorne gerichtet hatte, der ein unsichtbares Feld schützender Magie vor ihm erzeugte, krachte er im nächsten Augenblick gegen die Kommode und einen weiteren Augenblick später klebte er schon an der Decke. Die Hand mit dem Zauberstab konnte er nicht bewegen, genau wie den Rest seines Körpers.

„Du enttäuschst mich“, sagte Nox. „Daniel hätte dir mehr beibringen sollen. Aber umso weniger Aufwand für mich. Da du nun so hübsch da oben untergebracht bist, können wir ein kleines, entspanntes Gespräch führen.“

„Was willst du hier?“, fragte Sean, der anderen nicht gerne die Initiative überließ.

„Dasselbe wie du, nehme ich an“, erwiderte Nox. „Nur werde ich Erfolg haben und du nicht. Und Erfolg unterscheidet den wahren schwarzen Magier von jenen, die sich nur schwarzmagisch dünken – was meinst du?“ Nox nahm sich einen der Äpfel, biss hinein und warf den Apfel dann in den Herd. „Bäh, saures Zeug, das Tiptree hier herumliegen hat.“

Sean bemühte sich darum, Nox beschäftigt zu halten, damit er einen Lösezauber ersinnen konnte, den sein Gegner nicht sofort bemerken würde.

„Was erhoffst du dir überhaupt?“, fragte er.

Nox sah zu ihm auf.

„Na komm, Junge!“ Seine Stimme war plötzlich nicht mehr so freundlich. „Versuchst du den lieben Nox in die Irre zu führen? Kannst du dir nicht denken, dass es dafür zu spät ist? Glaubst du, ich wüsste nicht, wer in deinem Bund dich schickt? Warum kommt er übrigens nicht selbst? Möchte er lieber dich opfern als sich selbst?“

„Niemand schickt mich“, erwiderte Sean wahrheitsgemäß.

Er versuchte, den Haltezauber zu lösen, krachte schmerzhaft auf den großen Tisch in der Mitte der Küche und hing im nächsten Moment genau wieder dort, von wo er herabgefallen war.

„Spar dir das doch“, empfahl ihm Nox. Er steckte seinen Zauberstab fort und wandte sich zur Küchentür. „Glaube nicht, du könntest wegkommen! Dazu sind deine Fähigkeiten nicht fortgeschritten genug.“ Er grinste zu Sean hinauf. „Du bildest dir ja viel auf deine magische Begabung ein, wie ich weiß. Nur ist es eben genau das: Einbildung. Ich habe jetzt zu tun und du wartest, bis ich Lust habe, mich dir wieder zuzuwenden. Adieu, mein Lieber!“

Damit verließ er die Küche und die Tür schloss sich hinter ihm.

Sean sah von oben auf den Küchentisch und die sauber gewischten Bodenfliesen hinab.

Was zur Hölle gab es in diesem Haus, wofür jemand wie Nox persönlich herkam? Und wie konnte er es unter diesen Umständen noch vor Nox in die Finger bekommen?


Orion

An der Decke zu kleben, war kein Vergnügen. Sehr bald schmerzten die Muskeln und der Körper schüttete jede Menge Adrenalin aus, das jedoch keine Verwendung fand, weil Bewegung unmöglich war. Das wiederum führte zu Frustration und Wut.

Aber Wut stellte die bedeutendste Energiequelle dunkler Magier dar und Sean versuchte daher gar nicht erst, sie zu unterdrücken. Im Gegenteil. Er konzentrierte sich darauf und sammelte sie.

Nur kam er trotzdem nicht los.

So wenig es ihm gefiel – er musste sich eingestehen, dass Nox bei all seinem exaltierten Auftreten nur so wirkte, als müsse man ihn nicht ernstnehmen. Tatsächlich war er ein äußerst hoch verwirklichter Magier, wendig, intelligent, fantasiebegabt und schnell.

Sean war bereit, das zu bewundern und willens, es zu übertreffen. Nur fehlte es ihm dazu an der nötigen Erfahrung. Mit seinen neunzehn Jahren hatte er vieles gelernt, sich vieles angeeignet und war seinem Alter weit voraus, doch Nox hatte er noch nicht genügend entgegenzusetzen.

Sean sammelte auch die Wut über diese Erkenntnis ein, konzentrierte jedes bisschen davon unter dem Bauchnabel, wo er die Energie nun kreisen spürte, merkte aber auch, dass rohe Kraft allein nicht genügen würde. Der Haltezauber musste mithilfe magischer Technik bezwungen werden.

Er schloss die Augen und ging in Gedanken jedes Zauberbuch durch, jede magische Schrift, die er jemals zu diesem Thema in die Finger bekommen hatte.

Das brachte ihm nicht weniger als vier Möglichkeiten in Erinnerung, die dazu dienten, jemanden aus einem Haltezauber zu befreien. Nur änderte sich nichts an seinem unbequemen Zustand, als er sie anwandte.

Er überlegte, sie miteinander zu kombinieren, da hörte er, wie die Tür der Küche geöffnet wurde, schlug die Augen auf und sah unter sich einen Mann, vielleicht dreißig Jahre alt, in Hemd und Flanellhose gekleidet, sah dunkles, ein wenig wirres Haar, dann kurz ein fremdes Gesicht und einen Zauberstab, der auf ihn gerichtet wurde.

Dann gab es vom Gang her einen Blitz, einen vernehmlichen Schlag, Keramik und Porzellan brachen, Dinge fielen von Borden zu Boden, und Sean selbst krachte so heftig auf die Tischplatte, dass er sekundenlang durch trübe Dämmerung trieb.

Als er wieder ganz und gar zu sich kam, lagen um ihn herum Scherben. Sein Nasenbein schmerzte und als er mit der Hand unter der Nase entlangfuhr, blieb Blut an seinen Fingern.

Er rollte sich vom Tisch herab, kam auf die Beine, bereit, zu kämpfen, doch niemand war da.

Also nahm er das angebissene Schinkenbrot von der Kommode, wo es von all dem nichts abbekommen hatte, und führte seinem Körper erst einmal Kalorien zu, trank Wasser aus dem Wasserhahn und nahm schließlich den Besen von seinem Haken hinter der Tür und fegte das Malheur auf.

Dabei dachte er über den Mann nach, der ihn aus dem Haltezauber befreit hatte und den er nur so kurz und flüchtig gesehen hatte. Und doch war ihm dabei etwas aufgefallen: eine Anstecknadel. Und zwar eine, die jemand wie er nicht leicht verwechseln konnte: golden, rund und diese Rundung durchbrochen von einem stilisierten Zauberstab.

Es war das Zeichen der Asperischen Magier.

Genau eine solche Anstecknadel trug er selbst am Kragen.

Nie hatte er irgendjemanden damit gesehen, der nicht dem Bund angehörte. Diese Nadeln waren magisch dagegen geschützt, kopiert zu werden oder abhanden zu kommen.

Und doch kannte Sean den Mann nicht, war ihm ganz gewiss niemals begegnet, und er konnte sich nicht vorstellen, wer er war.

Bedächtig sah er sich noch einmal in der Küche um, prüfte die Gerüche, die Oberflächen, rüttelte am Fenstergriff. Es schien nicht wie eine Halluzination oder ein Traum, aber wie erklärte es sich dann, dass er einen Asperischen Magier traf, der gewissermaßen überzählig war? Befand er sich viel länger hier, als er dachte, und der Bund hatte inzwischen ein neues Mitglied berufen?

Sean schnalzte.

Unwahrscheinlich. Es gab keinen freien Platz und obwohl Holly und Aelfric noch rund fünf Jahre fort sein würden, konnten in der Zwischenzeit keine anderen Magier ihre Positionen einnehmen. Zwölf war die fixe Zahl, an der nicht gerüttelt wurde.

Oder ... für einen Augenblick überlegte er, ob er schon endlos lange verschwunden war und man daher seine eigene Position neu besetzt hatte.

Nein, sie würden das nur tun, wenn sein Tod sicher feststand.

Da er durch Überlegen offenbar nicht mehr herausfinden konnte, verließ Sean die Küche. Seitdem er wusste, dass Nox im Haus war, bewegte er sich vorsichtiger. Gerne hätte er Olivia gewarnt, die als weiße Magierin besonders gefährdet war, wenn sie auf Nox stieß, der nachweislich keinerlei Skrupel besaß.

Doch fand er weder sie noch sonst irgendwen.

Er lief nach oben und ging ins Musikzimmer, um den Hocker anzusehen, den er gegen das Fenster geschleudert hatte. Das Möbelstück war immer noch beschädigt, die Farbe und die eine Ecke an der Sitzfläche abgeplatzt.

Das sprach für die Existenz dieses Ortes. Dinge und Ereignisse waren permanent. Und als Sean zum Fenster sah, fiel ihm auf, dass es Nachmittag geworden war und die Sonne bald untergehen würde.

Auf der anderen Straßenseite ließen sich die Häuser ohne die blendende Morgensonne nun klar und deutlich erkennen.

Sean spürte Ungeduld und Frustration. Außerdem tat ihm jetzt auch noch die lädierte Nase weh und er besaß keine Heilkräfte.

Was sollte das alles hier?

Das brachte ihn zurück zu der Frage, was Nox hier suchte.

Der Großmeister einer magischen Organisation kam nicht persönlich, wenn es nicht wichtig war. Und das erklärte vielleicht auch, weshalb irgendwer Sean hierhergebracht hatte.

Weil es etwas zu finden gab. Etwas, das sicher nicht einfach so herumlag. Etwas von Bedeutung und Wert.

Und irgendjemand wollte, dass Sean es fand oder Nox daran hinderte, es an sich zu bringen.

Das ergab immerhin Sinn.

Allerdings ließ sich mit solch spärlichen Informationen wenig anfangen, wenn man sich in einer Villa mit mindestens zwanzig Zimmern befand, die meisten davon nur so vollgestopft mit Dingen aller Art: Möbeln, Instrumenten, Gemälden, Gefäßen, Figuren, Geschirr, Alltagsgegenständen, Büchern und Notenblättern.

Was es nicht gab, wie ihm jetzt auffiel, waren Pflanzen.

Das hätte ihm gleich zeigen können, dass die Villa nicht Mr Turner gehören konnte, einem Magier, der für seinen grünen Daumen und seine wundervollen Orchideen bekannt war. Allerdings waren da draußen die beiden Gärten. Sean ging zur anderen Seite und sah durch das unzerbrechbare Fenster hinab. Kräuter. Und ein japanischer Garten mit Fischen in einer Schale, Rundbögen und einem geharkten Sandplatz.

Er lief wieder ins Treppenhaus und betrachtete nacheinander die beiden Gemälde.

Tiptree. Was sagte ihm dieser Name?

Nichts. Gar nichts. Schon wieder ein Magier, den er nicht kannte, den er nirgends zuordnen konnte.

Kurios.

Was wusste er über ihn? Dass er eitel und arrogant war, seinen Wohlstand allzu protzig zur Schau stellte, dass er musizierte und sich mit einem südlichen Sternenhimmel und einem Rinderschädel malen ließ.

Na gut. Sean war ja kein Narr.

Diese Informationen genügten, zumal Olivia ihn darauf hingewiesen hatte, dass die Sterne nicht jetzt, sondern sehr viel früher so gestanden hatten wie auf dem Gemälde.

Es gab nur eine magische Organisation, zu der das passte: die Sieben.

Dieser Bund stammte aus dem neunzehnten Jahrhundert und widmete sich der Verehrung der alten mesopotamischen Götter, allen voran dem Gott des Windes. Die Sieben waren es gewesen, die vor mehr als zwanzig Jahren bereits versucht hatten, den Rat zu stürzen und so Schwarz an die Macht zu bringen.

Nun, da der Rat tatsächlich gefallen war, aber PRISMA die dunklen Magier anführte, galten die Sieben als gefährdet, denn

PRISMA vernichtete nach und nach jegliche Konkurrenz.

Und Nox war unter Garantie deswegen hier: um sich etwas zu beschaffen, dass PRISMA helfen würde, die Sieben endgültig zu vernichten.

Interessant.

Sean setzte sich auf die Stufen und sah dem Magier auf dem Gemälde in die Augen.

„Wer bist du?“, fragte er leise. „Und was ist dein Geheimnis?“


Ballett

„Wo steckt er bloß?“

Daniel Bane stand am Fenster zum Hof und seine Finger trommelten auf dem Fensterbrett. Das ehemalige Ballettstudio, das dem Bund der Asperischen Magier inzwischen als sicheres Haus und als gemütliches Heim diente, wirkte zurzeit etwas leer, da viele Mitglieder abwesend waren.

„Der kommt schon“, behauptete Chris.

„Nein, irgendetwas stimmt nicht“, widersprach Daniel. „Irgendetwas stimmt ganz und gar nicht.“

„So lange ist er doch noch gar nicht weg.“

Daniel erwiderte nichts, sah noch einmal in den Hof und stellte schließlich die Kaffeemaschine an. Doch es ließ ihm keine Ruhe.

Also befeuchtete er die Fingerspitze mit Wasser, zog einen Kreis auf dem lackschwarzen Boden und legte sein Handy in die Mitte.

„Zeige Aufenthaltsort von Sean Bane!“

Eine Karte von London baute sich auf, doch kein Punkt wurde näher herangezoomt, kein Fähnchen erschien, um einen bestimmten Ort zu markieren.

„Da siehst du es“, sagte Daniel mit Grabesmiene.

Chris beugte sich über den Kreis.

„Hm. Empfang hast du. Soll ich Yves wecken? Er hat sicher einen Hinweis ...“

„Warum fragst du nicht deine Berater?“

Chris zuckte ein wenig unglücklich die Schultern.

„Das klappt in letzter Zeit nicht so gut“, wehrte er ab. „Mir wäre es lieber, wir fragen Yves.“

„Dessen Weissagungen schwer zu verstehen sind.“ Daniel ließ die Maschine einen Espresso machen, süßte ihn kräftig, trank ihn auf ex und wollte seinen Zylinder von der Ablage nehmen, da sagte Chris: „Nun warte! Ich versuche es, okay? Es bringt ja nichts, wenn du jetzt wie ein kopfloses Huhn durch die halbe Stadt rennst.“

„Ich bin niemals kopflos. Aber lass sehen, was du herausfinden kannst.“

Chris seufzte, ließ sich im Schneidersitz auf dem Boden nieder, nahm die meisten der Ketten und Lederbänder mit Halbedelsteinanhängern ab, die er trug, und legte mit einigen Amethysten und Bergkristallen einen Kreis. Daniel reichte ihm einen der kleinen Silberlöffel, die auf der Theke bereitlagen.

Chris platzierte ihn im Kreis, rutschte unbehaglich hin und her, änderte die Position der Steine, änderte sie erneut, dann schüttelte er sich plötzlich, wie jemand, der Wasser ins Ohr bekommen hat, der Löffel richtete sich jäh auf und Chris saß sekundenlang mit leerem Blick da.

Unvermittelt sagte er in einem Tonfall, der gar nicht zu ihm passte: „Haha, ihr Stümper. Versucht es gar nicht erst! Was soll der Knabe? Schickt Männer, wenn ihr etwas wollt!“

Daniel hütete sich, Fragen zu stellen oder die Worte zu kommentieren, da er Chris sonst möglicherweise aus der leichten Trance reißen würde. Chris blinzelte. Seine Stimme bekam einen anderen Klang, wurde jünger und weiblich: „Er ist hier nicht sicher. Etwas Böses ist hier, böser als alles andere, das ohnehin schon lauert. Und wir kommen nicht hinaus.“

Jetzt fragte Daniel doch: „Wo ist er? Wo bist du?“

Doch er ahnte schon, dass er keine Antwort erhalten würde, denn wenn Chris Kontakte channelte, dann sprach jeder von ihnen nur einmal.

Von Chris kam tatsächlich so etwas wie ein Vogelzwitschern, dann wankte der Löffel und von der Decke des Ballettstudios kam ein einzelnes grünes Blatt herabgesegelt.

Daher war Daniel nicht überrascht, als nächstes eine bekannte Stimme zu hören.

„Nein, nein, nein! Ihr dürft ihn da nicht hinschicken! Ihr dürft niemanden dorthin schicken ...“

Der Löffel fiel um. Chris hustete.

„War das was?“, fragte er dann mit belegter Stimme.

„Das Übliche“, knurrte Daniel. „Vielsagend und nichtssagend zugleich. Beunruhigend, aber ohne Hinweise, mit denen sich etwas anfangen lässt. Und dann Aelfric! Ich wünschte, den könnten wir irgendwie anders erreichen!“

„Aelfric hat gesprochen?“

Daniel nickte.

„Er sagte, wir dürften ihn nicht schicken. Falls er Sean meint, so wüsste ich nicht, dass irgendeiner von uns ihn irgendwohin geschickt hätte. Aelfric meinte, wir dürften überhaupt niemanden dorthin schicken.“ Er berichtete, was die beiden anderen Stimmen mitgeteilt hatten.

„Also ist es dort gefährlich“, kommentierte das Chris und hängte sich seine Ketten und Bänder wieder um. „Das wird Sean freuen. Er mag es ja mit ein bisschen Pfeffer.“

„Versucht es gar nicht erst“, wiederholte Daniel das, was die erste Stimme gesagt hatte. „Was könnten wir denn versuchen? Warum sollten wir jemanden schicken?“

Chris kam unsicher auf die Beine und ging sich auch erstmal einen Espresso machen. Dann kam Henry von oben, verbreitete einen Duft nach zitronigem Duschgel und fragte: „Ist irgendetwas vorgefallen? Ich habe fremde Stimmen gehört ...“

„Chris hat seine Berater befragt“, erklärte Daniel. „Sean ist jetzt schon eine ganze Weile unterwegs und ich kann ihn nicht lokalisieren.“

„Oh. Irgendwelche hilfreichen Hinweise?“

Also wiederholte Daniel noch einmal alles. Henry fragte dreimal nach und Daniel bemühte sich, den genauen Wortlaut wiederzugeben.

„Du bist derjenige, der sich Weissagungen am besten merken kann. Und du warst ja noch im Bad. Aber ich glaube, es waren exakt diese Worte.“

Henry seufzte.

„Sean ist also in Schwierigkeiten. Wir wissen nicht, wo er steckt. Und wir können ihn nicht magisch aufspüren.“

„Ja, das fasst es zusammen“, sagte Daniel und nahm jetzt doch seinen neusten schwarzen Halbzylinder von der Ablage. „Ich gehe ihn suchen.“


Roter Himmel und Hut

Inzwischen war es Abend. Sean saß auf den Stufen im zweiten Stock und dachte nach. Rings um sich herum hatte er magische Marker gesetzt, um nicht von Nox überrascht zu werden.

Mittlerweile war es ihm gelungen, Zwischentüren im zweiten Stock zu öffnen und auch dort jeden Raum anzusehen.

Er hatte sie im selben halbfertigen Zustand vorgefunden wie alle anderen in diesem Geschoss.

Werkzeuge lagen herum, dazu Planen und sehr viel Sand. Wüstensand, wie er vermutete.

Die Werkzeuge hatte er benutzt, um zu versuchen, ein Fenster auszubauen, denn wenn man nicht durch die Scheibe kam, dann ließ sich vielleicht der Rahmen entfernen, das Scharnier aufschrauben ... Doch auch das war nicht gelungen.

Und so saß er jetzt da und dachte über andere Wege nach, ein Haus zu verlassen. Bisher hatte er keine Kellertreppe gefunden, konnte also nicht hoffen, vom Keller aus zu entkommen.

Türen, das hatte ihm sein Bundesbruder Talaith einmal eingeschärft, waren hauptsächlich dazu da, von anderen Möglichkeiten abzulenken. Man konnte notfalls durch die Wand brechen, sich delokalisieren oder durch den Schornstein klettern.

Sean stand auf, lief nach unten, lehnte sich gegen die Eingangstür und konzentrierte sich darauf, durch das Holz zu dringen. Nichts geschah.

Also richtete er den Zauberstab gegen die Wand daneben und wandte einen explosiven Zauber an.

Das blies ihn mehrere Meter rückwärts und sorgte für ein leichtes Beben des Bodens, doch die Wand blieb, wie sie gewesen war.

Er rappelte sich auf.

Systematisch bemühte er sich, an anderen Stellen durchzukommen. Dann verfiel er auf die Idee, einen Zugang zum Garten zu suchen. In einem Gang, der ihm bisher nicht aufgefallen war, gab es eine schmale Terrassentür.

Und sie öffnete sich ohne weiteres, als er die Klinke herabdrückte.

Fast war er enttäuscht.

Er ging acht Stufen hinab und stand im Kräutergarten.

In der Abendkühle roch es nach Stein, loser Erde und Lavendel, Thymian und Melisse. Wer pflegte diesen Garten?

Sean lief weiter, durchquerte die Torbögen und kam in den japanisch gestalteten Bereich, in dessen Mitte eine blaue Keramikschale stand. Darin schwammen Kois und Sean hatte den Eindruck, dass sie wertvoll waren, auch wenn er nicht hätte sagen können, weshalb. Er hatte lediglich einmal gelesen, dass manche dieser Goldfische in Japan für unfassbare Preise gehandelt wurden. Der Artikel hatte davon berichtet, dass der teuerste Koi für anderthalb Millionen Dollar versteigert worden sei.

Sean betrachtete die Fische in der großen Schale. Es waren nur wenige. Eine Seerose hatte ihre Blüte entfaltet und andere, kleinere und unscheinbare Wasserpflanzen gaben den Fischen Deckung.

Sean setzte sich auf die einfache Bank aus Stein und betrachtete den Garten im sinkenden Abendlicht.

Geharkter Sand, einige Bonsaibäume, Azaleen, die Schale auf einem Podest, in dem nun ein Licht zu flackern begann, so als sei ein Bewegungsmelder auf Sean aufmerksam geworden.

Doch es war eindeutig eine Öllampe, nichts Elektrisches. Also sorgte ein Zauber dafür, dass sie sich entzündet hatte.

Eine kleine Fontäne stieg aus der Mitte der Schale auf, reichte jedoch nur zwei Handbreit nach oben und fiel glockenartig wieder in die Schale zurück. Das erzeugte eher ein Glucksen als ein Rieseln.

Dieses Geräusch machte Sean schnell nervös.

Er stand also auf, lief die Mauern ab und levitierte dann.

Das brachte ihm einen Blick auf die Straße ein, wo jetzt ein wenig rötlich und schwach Laternen brannten. Kein Auto fuhr vorbei. Alles sah ungewöhnlich verlassen aus, wenn man annehmen wollte, dass er tatsächlich in West Brompton war. Oder überhaupt in London.

Sean konzentrierte sich auf die andere Seite der Mauer und wollte darüber hinweg levitieren.

Doch er blieb, wo er war, diesseits der Mauerkrone.

Er streckte die Hand aus.

Es gelang ihm nicht, über die Ziegelwand hinwegzugreifen.

Okay. Das waren starke Zauber.

Er lächelte.

Jetzt wurde es interessant. Er mochte herausfordernde Situationen.

In der nächsten Stunde setzte er alles ein, was er schon im Haus versucht hatte, mechanische und magische Mittel, doch weder Hammer noch Zauberei fügten der Mauer Schaden zu. Nichts brachte ihn nach draußen auf die Straße.

Er konsultierte wieder einmal sein Handy und war nicht überrascht, dass es bei mittlerweile 50 Prozent Akkuleistung angekommen war, aber immer noch nicht der kleinste Balken Hoffnung auf Empfang machte.

Dann kam ihm eine Idee.

Er ging wieder nach drinnen, lief in den ersten Stock und begab sich ins Ankleidezimmer, das er bisher nur kurz angesehen hatte. Dort lagen Hüte auf mehreren Regalbrettern, so wie es sich für einen Magier geziemte. Es gab Bowler, Halbzylinder, Zylinder, Fedora- und Panamahüte.

Sean suchte den schönsten Zylinder aus, der satt glänzte und kaum getragen schien. Dann untersuchte er ihn auf Magie.

Er fand nichts. Nur flatterte ihm ein Zettel entgegen, auf dem stand: Reinigen am 26.06.

Sean legte den Zettel aufs Regal, stellte den Hut auf den Boden und begann mit einer langen und umständlichen Prozedur, die er bisher niemals selbst durchgeführt hatte. Er hatte lediglich mehrmals Daniel dabei zugesehen, wenn er einen neuen Hut öffnete, wie man das nannte.

Er konnte nicht sicher sein, ob es gelingen würde, doch ehe er nach mehr als einer Stunde zum letzten Teil des Zaubers kam, machte er sich erst auf die Suche nach einem Blatt Papier und einem Stift.

Er stand lange im Arbeitszimmer und lauschte in die Dunkelheit, ehe er die Tischlampe aus grünem Glas einschaltete und sich nahm, was er brauchen würde.

Wo steckte Nox? Wo war Olivia abgeblieben?

Er hatte den Zwischenfall mit Nox keinesfalls nur geträumt. Ihn schmerzten die Muskeln jetzt noch von seinem Bemühen, loszukommen.

Und wo war der Mann, der die Anstecknadel des Bundes getragen hatte? Natürlich konnte man sich in einem solch großen Haus aus dem Weg gehen. Doch weshalb?

Olivia hatte keine Furcht gezeigt, nur Frustration. Aber vielleicht war sie inzwischen Nox begegnet und wusste nun, dass es Anlass gab, Angst zu haben. Wenn Nox sie nicht sogar plattgemacht hatte.

Sean vertagte diese letztlich nutzlosen Überlegungen, kehrte ins Ankleidezimmer zurück, und dort stand der Hut immer noch mit der Öffnung nach oben.

Sean kontrollierte, ob jemand daran herummanipuliert hatte.

Nein, alles schien in Ordnung.

Also schritt er dreimal um den Zylinder herum und sagte: „Daisy, Schatz! Komm zu mir! Komm in diesen Zylinder, den ich eigens für dich geweiht und vorbereitet habe! Komm zu Sean, Daisy-Hase!“


Es rührt sich was

Daniel merkte es sofort.

Er hatte Daisy wie gewohnt in seinen Hut gesetzt, ehe er aufgebrochen war, und obwohl das große Kaninchen das Gewicht des Zylinders nicht beeinflusste, solange der Hut getragen wurde, spürte Daniel, dass sie in einen anderen gewechselt war.

Aber weshalb?

Er sah sich nach möglichen Gefahren um, nahm den Hut dann ab und schlug ihn sacht auf die Handkante.

„Daisy?“

Sie sprang nicht heraus und spähte auch nicht über die glatte, glänzende Hutkrempe.

Also unterbrach er seine Suche und setzte sich auf eine Bank vor einem Restaurant, den Zylinder auf dem Schoß.

Er musste nicht lange warten.

Dann streckte Daisy plötzlich das Näschen nach oben und hüpfte Daniel in die Arme.

Er drückte sie an sich.

„Wo warst du?“, fragte er.

Natürlich bekam er keine Antwort. Aber dafür entdeckte er einen Zettel, der mit einem Seidenband an ihrem linken Ohr befestigt war. Er zog die Schleife auf, fädelte das eigens gelochte Papier vom Band herab und las:

Hi, bin bei einem Kampf gegen Eagles in einer ziemlich protzigen Villa gelandet. Möglicherweise West Brompton – meilenweit weg von dem Ort, an dem ich vorher war. Komme hier nicht raus. Gehört einem Lionel Tiptree. Ich schätze, er ist Mitglied bei den Sieben. Nox war hier und suchte etwas.

Gruß Sean

PS: Wer ist ein Mann mit schwarzen, leicht gelockten Haaren, Mitte dreißig, der das Zeichen des Bundes trägt?

Daniel las das nicht nur zweimal, sondern sicherlich zehn Mal. Schlauer wurde er dadurch nicht.

Besonders beunruhigte ihn das Post Scriptum.

Es gab niemanden, der auf diese Beschreibung passte und der das Zeichen der Asperischen Magier trug. Es gab immer maximal zwölf Mitglieder. Jeder kannte jeden. Das bedeutete, dass Sean entweder in einem Zustand war, bei dem seine Wahrnehmung beeinträchtigt wurde oder dass jemand sich das Zeichen anmaßte. Oder aber, dachte Daniel nüchtern, dass Sean sich schlicht geirrt hatte. Vielleicht, weil die Beleuchtung ihm einen Streich gespielt hatte.

Protzige Villa.

Die Sieben.

West Brompton.

Lionel Tiptree.

Und Nox.

Dass Sean dort auf diesen Drecksack gestoßen war, machte Daniel wütend und besorgt zugleich. Da hoffte er umso mehr, dass Sean in einer Halluzination feststeckte.

Ein realer Nox in einer realen Situation bedeutete Lebensgefahr oder – schlimmer noch – womöglich über die Grenzen des Lebens hinaus unterworfen und dienstbar gemacht zu werden.

Aber warte nur! Du kriegst ihn nicht!

Daniel überlegte, woher er den Namen Tiptree kannte. Sicher, er konnte dem Geheimbund der Sieben angehören. Doch jemand mit einer Villa in einer der besten Gegenden Londons, ein Mitglied einer schwarzmagischen Vereinigung und Daniel musste darüber erst nachdenken? Er kannte jeden, der diesem Orden angehörte. War er erst jüngst beigetreten? Oder gehörte ihm die Villa und war nur zufällig in die Auseinandersetzungen von Magiern verwickelt worden?

Einen weiteren Anhaltspunkt gab es und der machte das alles letztlich nur noch unerfreulicher: Sean hatte einen Kampf mit den Eagles erwähnt. Wenn sie ihn geschnappt hatten, dann erklärte das, weshalb er ihn nicht magisch aufspüren konnte. Aber was sollte dann die Villa?

Da sich das nur im Kreis drehte, zückte Daniel einen Kugelschreiber und schrieb eine kurze Antwort unter Seans Nachricht.

Sei wachsam. Wir finden dich. Beschreibe Villa, finde Hausnummer heraus oder Hausnummer gegenüber. Mehr Infos!

Daniel

Dann fädelte er das Papier wieder auf, band die Schleife um Daisys Ohr und sagte: „Dann mal los, mein Schatz. Das ist wichtig und vermutlich dringend!“


Warum ist der Himmel so rot?

Sean hätte viele Dinge nennen können, die ihm Daniel beigebracht hatte, wichtige und unwichtige, beeindruckende und unscheinbare Dinge. Aber was ihm vor allem geholfen hatte, andere zu überflügeln, waren die Unterweisungen in Hartnäckigkeit.

Nicht aufzugeben, egal, wie schwierig es erschien.

Wenn keine einzige Lösung übrigblieb, doch noch eine zu finden.

Nicht nachzulassen.

Deswegen gelang es ihm schließlich auch, die Villa zu verlassen.

Er hatte versucht, sich unter ihr hindurchzugraben, ohne weiterzukommen, war ins Haus zurückgekehrt, durch eine Luke aufs Dach hinaufgeklettert und hatte sich von da aus weiter nach oben levitiert, doch auch da war er von etwas Unsichtbarem aufgehalten worden.

Der Himmel wirkte diesig, etwas rötlich und wie nach einem kleineren Chemieunfall. Es roch sonderbar, ein wenig nach Müll, ein bisschen nach Desinfektionsmittel. Also kehrte er durch die Luke ins Haus zurück.

Während er etwas später vom Fenster nach draußen sah, fiel ihm jemand auf der anderen Seite der Straße auf. Eine Frau, die zum Haus weiter links lief.

Und sie kehrte wenige Minuten später zurück.

Sean wirkte einen Zauber, der dazu gedacht war, sich einer anderen Person über eine gewisse Distanz hinweg schnell zu nähern.

Einem nichtsahnenden Gegner beispielsweise.

Und so erschien er plötzlich am gegenüberliegenden Hauseingang.

Er war selbst so überrascht, dass er taumelte und dann hustete, weil die rötlich getönte Luft dieses Chemische und Unangenehme besaß.

Die Frau erschrak, schien aber anzunehmen, dass er eben aus dem Haus gekommen war, und wich mit einem gepresst klingenden Gruß aus.

Sean entschuldigte sich höflich und fragte schnell: „Können Sie mir sagen, in welcher Straße ich bin? Ich glaube, ich habe die Orientierung verloren. Ich wollte zur Bleak Road 14 ...“

„Bleak Road?“, wiederholte sie. „Ich fürchte, das sagt mir nichts.“

„Und in welcher Straße befinden wir uns gerade?“, hakte er nach.

Sie schien verlegen.

„Es ist, glaube ich, Darkbloom Road 8. Ja, die Hausnummer 8.“

„Oh, Sie sind nicht von hier?“

Jetzt schien sie noch verlegener.

„Doch. Es klingt vermutlich sonderbar ... aber ich komme gerade nicht darauf ... wie das manchmal so ist ... Man verliert plötzlich Worte, sie liegen einem auf der Zunge ...“

Jetzt tat sie Sean leid und ein unerfreulicher Verdacht keimte in ihm auf. Wann vergaßen Leute schon den Namen der Straße, in der sie wohnten?

„Es macht nichts“, sagte er schnell. „Ich bin übrigens Sean und komme von dort drüben.“

Er wies auf die Villa.

Sie schien überrascht, ja beinahe erfreut.

„Das Haus ist wieder bewohnt?“, fragte sie.

Er nickte.

„Ich bin dort aber nur zu Gast. Und mit wem habe ich das Vergnügen?“

„Mein Name ist Belinda. Belinda Bane.“

Sean sah zum Himmel hinauf, der immer noch zu rötlich war und an den Rändern unscharf zu werden schien.

„Scheiße!“, sagte er. „Verdammte, elende Scheiße!“ Da Belinda schockiert wirkte und ein Stück zurückwich, ergänzte er: „Tut mir leid. Ich habe nur gemerkt, dass ich tatsächlich sehr weit von dem Ort weg bin, an dem ich sein sollte.“

Sie nickte, wirkte eingeschüchtert, sagte dann aber: „Wenn Sie in der Villa zu Gast sind, dann müssten Sie doch wissen, in welcher Straße sie sich gerade befinden.“

„Tja, die hatten auch Gedächtnisprobleme, als ich läutete und nach der Adresse fragte, haben mich aber gastlich aufgenommen“, log Sean.

Er hatte Mühe, seine Wut in den Griff zu bekommen. Doch da er gelernt hatte, dass die Wut zu dienen hat und nicht zu herrschen, drückte er sie mit gezielten Atemzügen nach unten, wo sie seine Energien weiter verstärkte.

Er wusste jetzt, was er nicht wissen wollte.

Und er musste so schnell wie möglich zurück in die Villa und Daisy rufen, um Daniel zu sagen, was los war.

Er schenkte Belinda ein beruhigendes Lächeln.

„Sehr nett, dass Sie mir geholfen haben. Ich würde mich freuen, wenn wir uns die Tage wieder über den Weg laufen.“

„Ganz meinerseits.“

Da sie sich wundern würde, wenn er plötzlich verschwand, ging er über die Straße. Über ihm war der verdammte rötliche Himmel, ein Stück entfernt verbreiteten Straßenlaternen ein Licht, das die angrenzenden Häuser mehr verbarg als sichtbar machte.

Als er die Tür der Villa erreichte, sah ihm Belinda immer noch nach.

Kein Wunder. Sie war vermutlich mehr als verwirrt.

Sean malte sich aus, wie Daniel reagieren würde. Dagegen war sein eigener Zorn wohl eher unbedeutend. Aber Sean wusste auch, dass hinter dieser Wut andere Gefühle aufsteigen würden. Trauer, Besorgnis ... na ja, und dann noch mehr Wut.

Trotzdem konnte er es ihm ja nicht vorenthalten.

Aber würde er in die Villa zurückkehren können?

Ja, natürlich. Wenn es in die eine Richtung funktionierte, dann auch in die andere. Er versuchte es damit, an der Tür zu klingeln, war aber nicht überrascht, dass niemand ihm öffnete. Also stellte er sich Olivia vor, wie er sie vor wenigen Stunden gesehen hatte, und translokalisierte sich zu ihr hin.

Im nächsten Augenblick stand er in der Eingangshalle und vor ihm auf den Stufen saß tatsächlich Olivia, die übergroße Brille im Haar und die Beine bequem übereinandergeschlagen.

„Wie hast du das gemacht?“, fragte sie. „Wie bist du da rausgekommen? Und wie wieder herein?“


Tom

„Das war leicht“, erwiderte er.

Schwarzmagier konnten es eben oft nicht lassen, ein wenig anzugeben. Und Sean brauchte gerade Selbstbestätigung.

Lange hielt die Freude darüber aber nicht an.

Er erklärte Olivia, wie er nach draußen gelangt war, und sie versuchte sofort, jemanden auf der Straße zu entdecken, indem sie zum nächsten Fenster lief. Doch niemand kam vorbei.

„Na schön. Also probiere ich es, sobald ich jemanden sehe.“ Sie setzte sich wieder auf die untersten Stufen der breiten Treppe. „Was hast du sonst gemacht?“

„Ich habe jemanden getroffen, den ich nicht treffen wollte: Nox! Du solltest vorsichtig sein. Solange er hier herumläuft, musst du mit allem rechnen.“

„Wer ist das?“, erkundigte sie sich.

„Der Großmeister von PRISMA.“

„Aha. Und was ist PRISMA?“

Sean ging vor ihr in die Hocke und betrachtete sie.

„Olivia“, sagte er leise und eindringlich. „Wie lange bist du schon hier?“

„Wochen“, erwiderte sie. „Warum?“

„Wie viele Wochen? Wo warst du vorher? Wie heißt du mit Nachnamen?“

„Weshalb willst du das auf einmal alles wissen?“, wehrte sie ab.

„Nennen wir es einen Realitätscheck.“

Sie legte einen Zeigefinger an die Wange, um zu überlegen und ganz gewiss, um ihn ein wenig zu verspotten, indem sie den Anschein des Überlegens so übertrieb.

„Sehen wir doch mal“, sagte sie. „Ich habe keine Ahnung, wie viele Wochen es sind. Viele. Vorher war ich zu Hause ... oder nein, ich war unterwegs in Reading. Und ich weiß nicht, wie ich herkam.“

„Und du heißt mit vollem Namen?“, drängte Sean.

„Olivia Saddleham. Weshalb ist das wichtig?“

„Weil ich jetzt gleich durchdrehe“, sagte Sean und stand auf. Er rannte hinauf in den ersten Stock und wollte den Zylinder nutzen, um Daisy zu rufen. Doch schon an der Tür bemerkte er einen unangenehmen, brenzligen Geruch.

Der Zylinder war nur noch eine Hutkrempe und rauchende Asche, genau wie alle anderen Hüte im Raum. Reste einstmaliger Pracht. Möglichkeiten zur Kontaktaufnahme, die es nicht mehr gab. Sean fluchte.

Dann entdeckte er einen angekokelten Papierfetzen und Reste eines Satinbandes. Er hob das Stück Papier auf.

Auf diesem Eckchen stand Daniels Name, ganz eindeutig in Daniels Schrift. Doch die eigentliche Nachricht war verbrannt, der Durchgang verloren.

Hoffentlich war Daisy dabei nichts passiert.

Sean rief nach ihr. Da sie nicht kam und nichts im Raum auf sie hinwies, kein Fellbüschel, nichts, hatte sie sich vermutlich zurück in Daniels Zylinder retten können.

„Dein Glück, Nox“, murmelte Sean. „Sonst hätte ich dich gegrillt, ganz egal, wie zaubermächtig du bist!“

Gerade wollte er das Ankleidezimmer verlassen, da bemerkte er aus den Augenwinkeln eine Bewegung und hatte im nächsten Augenblick den Zauberstab in der Hand.

Doch es war nicht Nox.

Es war der Fremde, der die Anstecknadel des Bundes trug.

„Na“, sagte er. „Wer bist denn du, junger Freund? Wir hatten vorhin keine Gelegenheit, uns miteinander bekannt zu machen.“

„Sean Bane. Und du? Weshalb trägst du diese Brosche?“

Der Mann lächelte.

„Weshalb trägst du sie denn? Ich nehme an, aus demselben Grund wie ich auch. Als Zeichen der Asperischen Magier. Hast du den Platz eingenommen, der durch Ians Tod frei wurde?“

„Ian?“, fragte Sean, doch ging er schon in Gedanken die Namenslisten aller jemals verzeichneten Mitglieder durch, die er als ehemaliger Ritualmeister auswendig kannte. „Du meinst doch nicht Ian Flaneghan?“

„Doch, genau den.“

Sean drückte sich an dem Mann vorbei ins Schlafzimmer und setzte sich aufs Bett, das mit einer wattierten Tagesdecke ausgestattet war.

„Was ist das hier für eine Scheiße?“, fragte er.

Der Mann war ihm gefolgt.

„Tja, das ist eine jener Fragen, die sich nur schwer beantworten lassen.“

„Wer bist du?“, fragte Sean. „Sag mir deinen Namen!“

„Das ist kein Geheimnis. Ich bin Thomas Benton.“

Sean blies die Luft durch gespitzte Lippen, atmete durch die Nase wieder ein und wiederholte das dreimal.

„Warum beunruhigt dich mein Name? Den sollten die anderen dir gesagt haben, oder nicht? Oder glauben sie tatsächlich, ich sei tot?“

Sean verkniff sich die erste Antwort, die ihm in den Sinn kam.

„Es ist kompliziert“, sagte er nur.

Thomas Benton zuckte die Achseln.

„Die Dinge sind meist einfacher als es auf den ersten Blick erscheint. Kompliziert nennen wir sie hauptsächlich dann, wenn wir nicht mögen, was wir gerade erkannt haben. Kann das sein?“

„Ja, das kann sein“, gab Sean zu.

Thomas setzte sich neben ihn.

„Möchtest du es mir sagen?“

„Was sagen?“, fragte Sean dagegen.

„Was du nicht wahrhaben möchtest. Ich nehme an, es betrifft in letzter Konsequenz auch mich.“

Sean nickte.

„Erzähl mir vorher etwas über dich. Was sind deine Spezialgebiete? Wie kamst du zu den Asperischen Magiern?“

Thomas lachte.

„Haben die denn rein gar nichts über mich gesagt?“

„Ich weiß kaum mehr als deinen Namen“, entgegnete Sean vollkommen wahrheitsgemäß.

„Dieses lieblose Pack!“ Das klang zwar empört, aber auch, als sei Thomas Neckereien im Bund gewohnt und einen dazu passenden, eher lockeren Umgangston. „Mein Spezialgebiet, wenn du es so nennen willst, sind Blumen. Oder vielmehr Pflanzen im Allgemeinen. Pilze ...“

„Das ist eine seltene Kunst.“

Thomas schien von dem anerkennenden Tonfall überrascht.

„Die meisten sind nicht so beeindruckt“, sagte er. „Was sind schon blühende Hortensien gegen einen Feuerstrahl oder eine meterhohe Levitation? Was ist der Fund köstlicher Parasolpilze gegen das Erzeugen von Reichtum?“

„Oh, unter Umständen viel. Kennst du zufällig einen Mr. Turner?“

Thomas nickte.

„Natürlich. Du fragst das ja auch nicht grundlos, schätze ich mal. Wir haben beim selben Meister gelernt – sieben Jahre lang. Und ich gebe zu, dass er mir am Ende dieser sieben Jahre weit überlegen war. Allerdings hat er nicht das Zeug zu einem Asperischen Magier ...“

Sean lachte.

„Nein, definitiv nicht, der alte Mistkerl!“

„Alt?“, fragte Thomas.

„Wie man das so sagt“, zog Sean sich sofort zurück, doch Thomas packte ihn am Handgelenk.

„Schluss damit“, befahl er. „Ich bin ein Meister der Pflanzen, aber das bedeutet nicht, dass ich es mag, wenn man mit mir durch die Blume spricht! Was ist los? Wer bist du genau? Weshalb kommst du und kein anderer unserer Brüder? Was weißt du, das du mir um keinen Preis sagen willst?“


Kleine Spiele

Im nächsten Augenblick war Thomas schon auf den Beinen und streckte die Hand abwehrend Richtung Tür aus.

Und dort stand Nox, den Zauberstab locker in der Hand und merklich amüsiert.

„Ihr Lieben! Wie schön, dass wir wieder aufeinandertreffen.“

Jetzt hatte auch Sean den Zauberstab gezogen.

„Mach dich vom Acker!“

„Aber weshalb denn?“, erkundigte sich Nox. „Wenn wir hier so schön beisammenstehen, können wir uns doch unterhalten. Beispielsweise über die Dinge, die der gute Tiptree hier versammelt hat. Antiquitäten, Bücher und alles Mögliche andere. Faszinierendes Zeug.“

„Und deswegen bist du hier?“

Sean funkelte ihn an, was Nox nur noch fröhlicher lächeln ließ.

„Genau wie du. Und ich möchte jetzt wissen, was du weißt.“

Thomas hatte beide Handflächen nach vorne gerichtet, was fast so aussah, als wolle er sich ergeben.

„Keine Ahnung, wer du bist“, sagte er zu Nox. „Aber dein Ton und dein Auftreten gefallen mir nicht. Du bist arrogant und von dir eingenommen – typisch für einen dunklen Magier. Nur leider meist kein Zeichen wahrer Begabung, sondern lediglich von bedauerlicher Selbstüberschätzung.“

„Und du?“, gab Nox katzenfreundlich zurück. „Auf der Grundlage welcher Fähigkeiten maßt du dir dein strenges Urteil an?“

„Menschenkenntnis“, erwiderte Thomas knapp.

„Menschenkenntnis, so, so.“ Nox fegte ihn mit einer lässigen Bewegung gegen die vier Meter entfernte Wand. „An der arbeitest du aber noch, oder?“ Er wandte sich Sean zu, der überlegt hatte, den Wortwechsel zu nutzen, um anzugreifen, aber lieber herausfinden wollte, worum es Nox hier wirklich ging. „Du sagst mir jetzt, mit welchen Informationen er dich herschickt!“

„Daniel hat mich nicht hergeschickt und ich habe keine Informationen über das, was du offenbar dringend in die Finger bekommen möchtest.“

„Ich rede nicht von deinem albernen Meister. Und es wird dir wenig helfen, die Unschuld vom Lande zu mimen. Du bist aus demselben Grund hier wie ich. Zur selben Zeit. Und ich kürze die Suche ab, indem ich dein Wissen mit meinem verbinde.“

„Dann lass hören, was du weißt!“

Das ließ zum ersten Mal dieses entnervende Lächeln schwinden.

„Du hältst dich tatsächlich für fortgeschrittener als du es bist.“ Sean wurde es schlagartig übel und er sank in die Knie, obwohl er noch versuchte, dagegen anzukämpfen. Dann hatte er das Gefühl, etwas Dünnes und Spitzes würde sich in sein Herz bohren. Der Schmerz war alarmierend, ließ ihn heftig schwitzen und sorgte für Todesangst, auch wenn er wusste, dass Nox ihn keinesfalls so schnell umbringen würde.

Doch Nox duckte sich plötzlich. Ein weiches Licht breitete sich aus und Thomas sagte: „Cynosbati!“

Nox schüttelte sich, fuhr herum und schlug nach Olivia, die an der Tür stand, die Hand erhoben, als hielte sie darin eine kleine Lampe, von der dieses weiche Licht ausging.

Offenbar fand Nox die Lage daraufhin zu unübersichtlich und begab sich auf einen schnellen Rückzug.

Olivia kam zu Sean und legte ihm die Hand auf den Scheitel.

„Es geht vorbei.“

Thomas wollte Nox folgen, aber Sean rief: „Warte, das bringt gar nichts!“ Der Schmerz ebbte schon kurz darauf ab, die Übelkeit verschwand und er konnte sich hochdrücken. „Danke.“

„Das ist selbstverständlich“, sagte Olivia und das Leuchten in ihrer Handfläche erlosch.

„Das ist ja ein feiner Bursche“, bemerkte Thomas. „Ich gebe zu, dass ich ihn provoziert habe ...“

Sean schüttelte den Kopf.

„Der brauchte keine Provokation. Und er ist hier, um etwas Wertvolles zu suchen. Das ist eindeutig. Und da er sich nicht um Nebensächlichkeiten kümmert, handelt es sich dabei um etwas sehr Gefährliches.“

Olivia machte eine weite, kreisförmige Handbewegung.

„Davon gibt es hier einiges. Tiptree ist schließlich ein großer Meister dunkler Künste.“

Sean nickte.

„In jedem Fall ist es etwas, das er im Kampf gegen die anderen schwarzmagischen Bünde einsetzen will. Etwas, das er selbst holt, statt jemanden danach zu schicken. Er will dieses Geheimnis also wohl vorsichtshalber mit niemandem teilen.“

„Das engt es nicht sonderlich ein. Und du bist auch hier, um dieses Wissen oder dieses Objekt zu holen?“, fragte Olivia mit mehr Schärfe in der Stimme als er ihr bisher zugetraut hatte.

Sean zuckte die Achseln.

„Vermutlich. Nur weiß ich es nicht. Und das macht alles noch komplizierter und frustrierender, als es ohnehin schon ist.“


Höllenpech und Katzendreck

Daniel fluchte laut und lästerlich, als Daisy ihm aus dem Hut in die Arme sprang und es scharf nach versengtem Fell roch.

Das Band und der Zettel waren weg. Kurz stieg Rauch aus dem Zylinder.

Daniel suchte sein Kaninchen hastig nach Verletzungen ab. Glücklicherweise fand er keine.

„Was waren das für Dreckskerle?“, knurrte er.

Daisy schob ihren dicken Kopf unter seine Achsel. Schon allein durch ihre schiere Größe erregte sie die Aufmerksamkeit von Passanten und Daniel prüfte den Halbzylinder auf Gefahren, ehe er sie hineinschob und den Hut wieder aufsetzte.

„Hier gibt es nichts zu sehen“, sagte er, stand auf und machte sich eilig auf den Rückweg ins Ballettstudio.

Von unterwegs aus rief er Talaith an.

„Ich bin in zehn Minuten da. Versammele alle unten, wir haben ein Problem.“

Er legte auf, ohne eine Antwort abzuwarten.

Als er exakt neun Minuten später die Tür öffnete, tanzten sie. Natürlich. Falls Magie nötig werden würde, war es nur naheliegend, Kräfte anzusammeln. Henry, der Alec vertrat, führte die anwesenden Mitglieder des Bundes durch eine kurze, aber anstrengende Choreografie aus Drehungen und Sprüngen, während die Stereoanlage den scheinbar so harmlosen Walzer aus Cinderella spielte.

Daniel drückte den Aus-Knopf.

„Sie haben Sean. Und der Kontakt wurde unterbrochen.“

Henry hob die Hände wie zum Schlussakkord.

„Energien sammeln!“, rief er. „Plätze nicht verlassen! Ihr wisst doch alle, wie das geht.“

Talaith und Chris gehorchten. Yves jedoch kam auf Daniel zu gestolpert und warf sich ihm in die Arme.

„Weg“, sagte er, wie ein Kind, das seinen Teddybären vermisst.

„Ja, weg“, bestätigte Daniel und löste sich aus der Umarmung. „Macht jetzt mal hin! Die Zeit vergeht und wir wissen so gut wie nichts.“

Henry gab das Zeichen, die Tanzübung zu beenden und alle scharten sich um Daniel, der sehr knapp zusammenfasste, was Sean ihm geschrieben hatte.

„Offenbar wurde der Zylinder zerstört, den er eigens für Daisy geweiht haben muss. Er befindet sich in West Brompton oder irgendwo sonst. Lokalisieren kann ich ihn nicht. Und Chris hat von seinen Beratern erfahren, dass sich etwas überdurchschnittlich Böses dort befindet, wo Sean jetzt steckt. Aelfric ließ mitteilen, wir dürften Sean dort nicht hinschicken ...“

„Verwirrend“, bemerkte Henry.

„Sean lief doch los, weil er einen Klienten hatte“, sagte Talaith. „Was ist aus dem geworden? Können wir ihn auftreiben?“

„Habe ich versucht. Hat nicht funktioniert.“ Daniel hob Daisy aus dem Zylinder, die sofort zu Yves hoppelte und sich von ihm streicheln ließ. „Alles, was ich habe, ist ein leicht versengtes Kaninchen und viele Fragen. Und das Allerschlimmste an der Sache ist wohl, dass Sean geschrieben hat, dass er dort, wo immer er steckt, auf Nox getroffen ist. Das spricht dagegen, dass die Eagles ihn geschnappt haben. Stattdessen könnte uns das Ganze in eine direkte Auseinandersetzung mit PRISMA zwingen.“

Talaith schnalzte tadelnd.

„Nicht so hastig! Lass uns nochmal alles so genau wie möglich hören und dann analysieren. Wir ziehen nicht auf einen vagen Verdacht hin in eine Schlacht mit ungewissem Ausgang.“

Also bemühte sich Daniel darum, alles wortgenau wiederzugeben. „Was meinst du denn, Yves?“, fragte Henry.

Alle sahen daraufhin zu dem Magier, der nicht wirkte wie derjenige, von dem man einen brauchbaren Rat erwartet: Das Haar hing ihm wirr um den Kopf und darin trug er mehrere Haarclips mit rosa und weißen Blumen, sein Hemd hatte frische Eigelbflecken und statt einer Hose trug er eine Art selbstgehäkelten Rock zu weißen Turnschuhen.

„Yves?“, fragte Henry noch einmal.

Yves drehte die Augen Richtung Decke.

„Nicht hier, nicht dort, gemeint ist: fort.“

Daniel starrte ihn an.

„Was soll das heißen? Fort?“

Yves ging zur Stereoanlage, schaltete den Walzer wieder ein und drehte sich auf dem lackritzschwarzen Tanzboden des Ballettstudios.

„Fort“, sang er. „Fort meint, nicht hier, nicht da, und nicht dort, das meint das Wort und das Wort ist fort.“

Daniel stürmte auf ihn zu und stoppte die Drehbewegung.

„Meinst du tot?“

Yves gefiel es nicht, angebrüllt zu werden und er zog sich hinter Henry zurück. Henry hinderte Daniel auch sofort daran, wieder näherzukommen.

„Immer langsam“, riet er. „Je mehr du Yves drängst, desto weniger wirst du erfahren. Das weißt du genauso gut wie jeder hier.“

„Ist er tot?“, wiederholte Daniel leiser. „Oder in der Zwischenwelt? Dort könnte ich ihn suchen.“

Yves machte eine verneinende Geste.

„Nicht Schlüssel noch Tor, kein Riegel davor, kein Ort und doch da, das ist’s, was ich sah.“ Er lief plötzlich los, nahm von der Ablage ein Stück Kreide, die eigentlich dazu gedacht war, magische Kreise zu ziehen, und malte damit erstaunlich präzise eine dreistöckige Villa auf den schwarzen Boden. Daneben schrieb er die Zahl dreizehn.

Daniel betrachtete die Darstellung.

„Sean meinte, es könnte West Brompton sein. Jetzt haben wir auch eine Hausnummer und ein ungefähres Aussehen. Finden wir diese Villa! Los!“


Sag es!

Thomas half Sean, aufzustehen.

„So, und jetzt sag, was du zu sagen hast, ehe dieser Kerl zurückkommt!“

Sean sah zu Olivia und schüttelte ganz leicht den Kopf.

„Was möchtest du vor mir verschweigen?“, fragte sie prompt.

Sean hatte im Allgemeinen kein Problem damit, unbequeme Wahrheiten auszusprechen. Aber das hier war eine wirklich ungewöhnliche Situation, selbst für erfahrene Magier.

„Nicht hier“, erwiderte er, um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen. „Lasst uns in den Garten gehen!“

Sie durchquerten den Kräutergarten, liefen durch die kreisrunden Torbögen bis zu dem kleinen geharkten Sandplatz. Die Laterne, die als Podest für die große Keramikschale diente, entzündete sich. Irgendwo zirpten Heuschrecken.

Es war ein wirklich idyllisches Fleckchen.

Dort saßen sie dann, Thomas und Sean auf der Bank, während Olivia ihre Fingerspitzen ins Wasser der Keramikschale getaucht hatte und wo der hellste Koi offenbar mit ihr spielen wollte.

„Los jetzt!“, befahl Thomas. „Was meinst du, verstanden zu haben?“

Sean zuckte die Achseln.

„Ich weiß nicht, was das hier für ein Ort ist. Aber ich weiß, was außerhalb davon liegt: Jene Existenzen, in die man Schwarzmagier legt, um sie gründlich daran zu hindern, Magie zu wirken.“

Da ihn beide nur mit merklichem Unverständnis ansahen, erklärte er: „Die Eagles versenken gefangene Schwarzmagier in einen jeweils personalisierten magisch induzierten Traum. Darin führt derjenige ein anderes Leben, harmlos und vollkommen frei von Zauberei aller Art.“

„Die Eagles also“, überlegte Thomas. „Das passt zu ihnen, würde ich meinen. Aber erstens verhungern und verdursten ihnen die Leute dann ja und zweitens: Was hat das mit uns und der Umgebung der Villa zu tun?“

„Man wird in regelmäßigen Abständen geweckt. Dann darf man essen und trinken und bekommt die Gelegenheit, den dunklen Künsten abzuschwören. Tut man es nicht, wird man wieder in jene andere Existenz gelegt.“

Olivia schüttelte den Kopf.

„Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Vollstrecker des Rates so etwas tun würden. Aber selbst, wenn es so wäre, bleibt die Frage bestehen, die Thomas eben gestellt hat: Was hat dieses Haus damit zu tun?“

„Das kann ich wirklich nicht sagen. Vermutlich ist es Teil einer speziellen Welt, die von den Eagles geschaffen wurde.“

„Das klingt nicht logisch“, gab Olivia zu bedenken. „Denn dann stünde eine Villa voller magischer Objekte mitten in dieser Welt, in der es doch angeblich keine Magie geben soll. Die Villa eines Schwarzmagiers sogar. Das könnte wohl kaum im Interesse der Eagles sein.“

Thomas nickte dazu.

„Tja“, gab Sean zu. „Es gibt einiges, das ich selbst nicht verstehe. Aber für mich stellt sich eine ganz andere Frage als für euch.“ Er sah Thomas an. „Nämlich welchen Realitätsstatus ihr zwei habt. Ihr wisst beide nicht, wie lange ihr hier seid ...“

Thomas lachte.

„Komm schon! Olivia, du und ich, wir sind aus demselben Stoff – dem physischen nämlich. Wir sind aus Fleisch und Blut und lediglich in einem Gebäude eingeschlossen. Du hast es im Kampf mit diesem Nox gesehen, all das ist tatsächlich existent, wir verletzen uns, Dinge gehen zu Bruch ...“

„Nichts habe ich gesehen, das man nicht auch in einem Traum sehen und erleben würde“, unterbrach ihn Sean. Er wies Richtung Mauer. „Dort draußen habe ich eine Person getroffen, die in eine jener Existenzen gehört. Sie wirkte lebendig und real, der Himmel über ihr jedoch weniger. Die Straße schien sich links und rechts davon bereits aufzulösen.“

Olivia blieb bei diesen Worten bemerkenswert ungerührt und spielte weiter mit dem orangeroten Goldfisch, der Spaß daran zu haben schien, ihren Fingern zu folgen, die über die Wasseroberfläche tanzten.

„Du meinst also, wir seien nur Figuren in einem Traum, den du träumst?“

Sean sah nach oben, wo über ihnen nun vereinzelt Sterne zu erkennen waren – recht untypisch für eine leicht diesige Nacht in London.

„Ich glaube“, sagte er, „dass es etwas noch weit Schlimmeres ist.“


Nein! Verdammt!

Etwas war plötzlich feucht und kühl an seiner Wange.

Sean schnappte nach Luft, wollte das Feuchte wegwischen ...

Dann wurde es richtiggehend nass und er schlug die Augen auf.

„Was zum ...“

„Er ist wach“, sagte eine unbekannte Stimme.

Sean entdeckte neben sich einen Mann. Er trug Jeans und ein weißes Hemd und Sean wusste im ersten Moment absolut nicht, wo er war.

Das Nasse erwies sich als Waschlappen und wurde ihm jetzt noch einmal ins Gesicht gedrückt. Das brachte ihn ganz zu sich.

Und verdammt! Er lag tatsächlich in einem weiß ausgeschlagenen Sarg! Wie er es die ganze Zeit befürchtet hatte.

Trotzdem ergab das keinen Sinn.

Sean versuchte, die Hand mit dem Waschlappen wegzudrücken und sich aufzurichten.

„Langsam!“

Sean dachte gar nicht daran, sich bremsen zu lassen. Er befand sich, wo er nicht sein wollte, und jede Sekunde, die er zögerte, konnte dazu führen, dass er nicht wegkam. Also riss er dem Mann den Lappen weg, klatschte ihm das nasse Ding ins Gesicht, war schon im nächsten Augenblick auf den Beinen und hatte den Zauberstab gezogen.

Oder er dachte, er würde ihn ziehen.

Anders als in der Villa steckte der Stab aber nicht in dem schmalen Innenfutteral seiner Weste. Also ließ er dem Schlag mit dem Waschlappen einen weiteren mit der Faust folgen.

Blut floss.

Sean wartete nicht ab, ob er gut genug getroffen hatte, sprang über einen geschlossenen zweiten Sarg hinweg, erreichte eine Tür, prallte in jemanden hinein, der von draußen kam, und eine Hand griff von vorne in sein Haar. Daran wurde er nach unten gezogen, landete auf den Knien, sah in zwei graublaue Augen und spuckte seinem Gegner mitten ins Gesicht.

Das war sehr ungezogen, tat sehr gut und diente außerdem dazu, Leute zu irritieren, die mit Gewalt, aber nicht mit schlechten Manieren und Ekelgefühlen umgehen konnten.

Tatsächlich kam er mit dem nächsten Ruck los und war schon im Gang, der sich an den Raum anschloss, da wurde ihm sehr warm, sein Herz schlug zu langsam, er begann zu stolpern, zu taumeln, sah alles wie durch nasses Glas und lag dann am Boden.

Als seine Sicht wieder klar wurde, war ein weißer Zauberstab auf ihn gerichtet.

Über ihm stand Master Iolare, der Anführer der Eagles.

„Du kommst nicht nach draußen“, sagte er. „Es wurden Vorkehrungen getroffen. Schließlich haben wir nicht das erste Mal mit dir zu tun.“

Sean wollte ihm irgendetwas ins Gesicht schreien, doch schien auf einmal alles zu mühselig. Ihm fehlte die Kraft, ja das Interesse, sich eine Auseinandersetzung zu liefern.

Zwar erkannte er das als die Wirkung von Magie, es gelang ihm jedoch nicht, dagegen anzukommen.

„Wir zwei setzen uns jetzt zusammen und reden“, sagte Master Iolare. Sean fiel jetzt erst auf, dass auch der Kommandant der Eagles keinen weißen Mantel trug, sondern Alltagskleidung. Der Bart war kurzgeschoren, das Aussehen weit unauffälliger, als Sean das von früher kannte.

Ihm wurde aufgeholfen und er schleppte sich an Master Iolares Arm in einen weiteren Raum, viel zu schwach auf den Beinen, um auch nur an Flucht zu denken.

Dann saß er auf einer alten Holzkiste und vor ihm auf einer weiteren Kiste stand ein Teller mit Sandwiches und einer geschälten Mandarine und außerdem eine Tasse Tee. Danach gierte er jetzt beinahe mehr als nach dem Essen.

„Ihr Dreckschweine“, murmelte er und schlürfte dann heißen Darjeeling.

Master Iolare trank selbst Tee aus einer angeschlagenen, geblümten Tasse und die Beleidigung schien ihm nichts auszumachen.

„Ich schwöre nicht ab! Das könnt ihr vergessen“, murmelte Sean und stopfte sich dann ein halbes Sandwich in den Mund.

Er hatte selten solchen Hunger gehabt. Natürlich: Das Brot in der Villa war ja nicht echt gewesen. Nichts war echt gewesen. Nicht Olivia, nicht Thomas ... wie stand es da aber mit Nox?

Der Gedanke brachte Sean langsam wieder dazu, klarer zu denken. Die Kalorien und die Flüssigkeit halfen auch.

„Ob du abschwörst, interessiert uns im Augenblick nicht“, sagte Master Iolare.

Sean starrte ihn an.

„Was?“

„Solche Dinge klären wir später. Jetzt geht es um etwas anderes.“

„Da bin ich aber gespannt.“

Die Mandarine war köstlich süß und saftig. So saftig! Sean leckte sich die Lippen und stürzte sich dann auf das nächste Sandwich – eines mit Hühnchen und Mayonnaise.

Master Iolare sah ihm zu und nippte an seinem Tee.

„Was denn jetzt?“, fragte Sean. „Ich warte nicht ewig auf das, was du sagen willst. Oder glaubt ihr wirklich, ihr könnt mich hier festhalten?“

„Das können wir“, entgegnete der Kommandant der Eagles. „Und ich komme gerne zum Punkt. Ich habe einen Auftrag für dich.“

„Was?“

Sean sah von seiner Mahlzeit auf.

„Es gibt etwas, was du für uns tun wirst.“

„Aber nicht im Traum!“

„Nicht so voreilig. Wir verfügen über Druckmittel und bieten dir außerdem eine Entlohnung an.“

„Zuckerbrot und Peitsche also?“

„Nenne es so, wenn du magst. Du wirst an den Ort zurückkehren, an den wir dich geschickt hatten, und dort etwas für uns holen.“

„Aha“, sagte Sean nur und nahm sich jetzt das Sandwich mit Käse und Salami vor.

Master Iolare lächelte.

„Schön, dass es dir schmeckt. Und was deinen Auftrag angeht, so werden wir natürlich sehr gut darauf achten, dass deinem Körper nichts zustößt, wenn du unterwegs bist.“

„Wie großzügig. Nur gehe ich nicht. Und wenn ihr mich dort hinbringt, dann hole ich jedenfalls nicht, was ihr offenbar ziemlich dringend haben wollt. Holt es selbst, wenn es euch wichtig ist.“ Sean beobachtete eine leichte Veränderung im Gesichtsausdruck des Eagles. „Könnt ihr nicht? Okay, ab hier wird es spannend. Weshalb nicht? Weshalb ich? Muss man jung sein?“ Er grinste dem Eagle ins Gesicht. „Oder könnte es sein, nur ein Schwarzmagier kann dieses Objekt finden oder berühren?“

„Du bist nicht dumm. Das ist mir schon früher aufgefallen. Nur verblendet und arrogant. Und ja: Wir schicken dich, weil es für uns schwieriger wäre, dort zu agieren.“

Sean leckte sich Mayonnaise von den Fingern und dachte darüber nach, wie er seinen Trumpf am besten ausspielen sollte.

„Weswegen auch andere dort nach etwas suchen?“, fragte er mit scheinheiliger Fröhlichkeit. „Andere Schwarzmagier?“

Master Iolare nahm diese Neuigkeit nicht gut auf.

„Wer?“, fragte er scharf.

Sean nahm einen Schluck Tee. Dann sagte er: „Also ich glaube, was immer du mir anbieten wolltest, wird nicht genügen. Bei weitem nicht. Denn dort verbirgt sich offensichtlich etwas von großem Wert und jemand mit außergewöhnlichen Fähigkeiten ist bereits dort, um es an sich zu bringen. Da wirst du mich ungeahnt höflich und entgegenkommend motivieren müssen. Denn Druck akzeptiere ich nicht. Ihr habt zu viel zu verlieren – das ist mehr als klar. Und jetzt hätte ich gerne noch eine Tasse Tee und einen Nachtisch. Außerdem frische Kleider. Und meinen Zauberstab natürlich.“


Ist sie das?

Talaith zog das Handy aus der Tasche seiner Jacke und rief Daniel an.

„Du kommst besser her. Ich schicke dir die Adresse.“

Er musste keine acht Minuten warten, dann kam Daniel in aller Eile über die Kreuzung. Talaith wies mit einer knappen Geste auf ein Haus gegenüber.

Daniel betrachtete es stirnrunzelnd.

„Eine Musikschule. Weshalb sollten sie ihn in eine Musikschule bringen?“

„Weshalb nicht?“, knurrte Talaith.

„Du meinst, die haben auch Magier mit einem musikalischen Schwerpunkt und er wurde deshalb hergebracht?“

Talaith deutete ein Schulterzucken an.

„Jedenfalls passt das Haus auf die Beschreibung. Die Hausnummer würde stimmen. Und ich spüre hier Energie. Flüchtig zwar, aber unverkennbar. Henry sitzt da drüben in dem Koreanischen Imbiss und checkt die Eigentümer der Villa.“

„Gut, dann essen wir jetzt koreanisch!“

Daniel hielt Talaith die Tür auf und rutschte dann zu Henry auf die Bank, der nur kurz aufsah, lächelte und sich dann wieder dem Tablet zuwandte, das vor ihm auf dem Tisch lag.

Daniel, der ja immer essen konnte, bestellte gleich mehrere Gerichte.

„Ich probiere dann bei dir“, sagte Talaith.

Es fiel Daniel merklich schwer, Henry werkeln zu lassen, ohne alle fünf Minuten zu fragen, ob er vorankäme. Umso mehr griff er beim Essen zu. Glasnudeln, Kimchi, Bulgogi, frittiertes Hühnchen und Reis waren auf den Tisch gekommen und dazu trank Daniel Cola.

„Wir finden ihn schon“, sagte Talaith.

„Ja“, erwiderte Daniel und schob sich ein Stück Hühnchen in den Mund.

Schließlich seufzte Henry, klappte die Lederabdeckung über das Tablet und zog sich eine Schüssel heran.

„Ich habe einen Zusammenhang entdeckt. Aber ihr werdet möglicherweise überrascht sein.“

„Komm zum Punkt!“

Henry nahm sich von den Glasnudeln und gab Ssamjang, eine scharfe Soße, darüber.

„Immer mit der Ruhe, Daniel. Es ist eine etwas komplexe Sache. Zurzeit gehört das Gebäude einer Stiftung, die sich musikalische Förderung und Früherziehung auf die Fahnen geschrieben hat. Ich kenne diese Stiftung. Wir haben zu deren Gunsten schon Konzerte veranstaltet. Einen Zusammenhang mit Magie konnte ich da bisher nicht herstellen. Auch beim Vorbesitzer, einer Ms Winter, habe ich nichts weiter herausbekommen. Aber Sean hat ja einen Mr Tiptree erwähnt. Und der vermachte die Villa eben jener Ms Winter.“

„Wann war das?“, fragte Daniel knapp. „Können wir sie auftreiben?“

„Das glaube ich nicht. Mr Tiptree starb im Frühsommer des Jahres 1976 und damals war Ms Winter 42 Jahre alt.“

„Sechsundsiebzig?“

Henry nickte.

„Ich sage ja: Es ist komplex und ich verstehe noch nicht ganz ...“

„Das ist doch Unsinn!“, sagte Daniel. „Sean hat sich ja wohl kaum auf eine Zeitreise begeben!“


Kristall

Sean kam an derselben Stelle zu sich wie beim ersten Mal: in der Flucht der Türen und auf hartem Parkett.

Da er nun wusste, dass dieser Ort nicht echt war, ließ er sich mehr Zeit, aufzustehen. Wachsam blieb er trotzdem, denn er bezweifelte, dass Nox eine Einbildung gewesen war. Vielleicht – oder ganz sicher sogar – war auch er nur virtuell hier, doch das hieß nicht, dass er Sean nicht umbringen konnte. Zauber wirkten auf den physischen und auf den ätherischen Körper. Traf Sean also hier in der Villa ein Todesfluch, würden ihn die Eagles beim nächsten Öffnen des Sarges tot vorfinden.

Was unter anderen Umständen ja ohnehin zu erwarten war. Särge hatten den Sinn, Toten eine letzte Ruhestätte zu sein, nicht den Zweck, Menschen darin festzuhalten.

Sean lief langsam Richtung Treppe.

Er hatte Master Iolare seine Wut nicht gezeigt, nur ein wenig aufgetrumpft. Er hatte auch nicht alles herausverhandelt. Das würde er tun, wenn er wusste, worum genau es hier ging.

Bis dahin hatte er vielleicht auch eine Idee, wie er den Eagles entkommen und gleichzeitig den wertvollen Gegenstand mitnehmen konnte.

Zwei Jahre zuvor hätte er vielleicht noch getobt und versucht, dem Kommandanten der Eagles alle möglichen Zugeständnisse abzupressen. Inzwischen war er nach außen hin ruhiger geworden.

Und er wusste sehr genau, dass er hier nicht wirklich im Auftrag von Master Iolare handelte, sondern tat, was seine Bundesbrüder – allen voran Daniel – von ihm erwarten durften: Nox aus dem Spiel zu werfen.

Ein magisches Objekt von großer Macht sollte den Eagles nicht in die Hände fallen, ja. Aber noch weit weniger durfte es PRISMA erlangen. Da es offensichtlich aus dem Besitz der Sieben stammte, war es ohne Zweifel kein Trank der Güte und auch nicht die Feder des Friedens, die es angeblich tatsächlich gab und die der Legende nach in einer goldenen Schatulle aufbewahrt wurde.

Nein, es würde eine Waffe sein, dazu geeignet, viele Menschen zu töten oder magisch zu unterwerfen.

Und aus diesem Grund war Sean jetzt hier.

Nicht für die Eagles.

Das gab ihm Zielstrebigkeit. Bei seinem ersten Eintreffen hatte er nicht verstanden, wo er war und wozu man ihn hergebracht hatte. Jetzt gab es eine Mission. Und sie rechtfertigte es zur Not auch, seinen Klienten im Stich zu lassen.

Angenehm war das trotzdem nicht.

Doch da die Eagles immer noch Särge und andere Existenzen einsetzten, konnte er hoffen, den Klienten später noch zu befreien, der inzwischen hoffentlich süß und zufrieden schlief und träumte, als harmloser Bürger in einem netten Reihenhaus zu leben und dort in seinem Gärtchen Bratwurst zu grillen.

Sean blieb an der Treppe stehen und rief sich ins Gedächtnis, was ihm der Kommandant der Eagles an spärlichen Informationen gegeben hatte.

Wie konnte er einen Gegenstand finden, von dem er kaum wusste, worum es sich handelte, nur, dass es eine Art Schriftrolle war? Eine Rolle womöglich, die in einer Schatulle oder einem Karton steckte? Und das in einer Villa mit über zwanzig Zimmern?

Wie hatte Nox bisher danach gesucht?

Sean wusste es nicht. Seine Ausbildung riet ihm zur Gründlichkeit, aber auch dazu, auf seine Intuition zu hören.

Wo würde er selbst etwas Bedeutsames verbergen?

Nicht dort jedenfalls, wo jeder suchen würde. Nicht am Boden eines Wandschranks, in keinem Safe.

Er dachte an die berühmte Geschichte von Edgar Allen Poe, in der ein alles entscheidender Brief ganz offen zu sehen gewesen war. Jene, die ihn suchten, hatten das ganze Haus auf den Kopf gestellt und dabei das Offensichtliche übersehen.

Konnte Tiptree sein geheimes Objekt ähnlich verborgen haben?

Es ärgerte Sean, dass er nicht mehr über Tiptree wusste. Aber er hatte ja die Portraits, um ihn kennenzulernen. Sie mussten ihm einiges über den Mann verraten, der sie in Auftrag gegeben hatte. Auch der Geschmack eines Menschen verriet viel über ihn. Die Bücher, die er las. Die Musik, die er bevorzugte.

Also würde er nicht blindlings herumstöbern, sondern zunächst Zeit aufwenden, um diesen Lionel Tiptree zu verstehen: als Menschen, als Magier und vor allem als Schwarzmagier.

Die dunkle Kunst verband sie miteinander.

Welche Zauber hatte Tiptree gewirkt? Was war sein Spezialgebiet? Und musste Sean damit rechnen, ihm doch noch persönlich zu begegnen?

Er folgte dem nächsten Impuls, den er verspürte, und lief ins Musikzimmer. Dort betrachtete er sorgfältig alle Instrumente, die vielen Notenhefte und losen Notenblätter, und nahm schließlich eine der Geigen aus ihrem Kasten.

Entgegen den meisten anderen Mitgliedern der Asperischen Magier zog er die Geige dem Klavier vor. Der Geigenbogen war wie neu und lag gut in der Hand, die Saiten schienen wenig beansprucht.

Sean setzte einen magischen Alarm auf die Schwelle und begann, das Instrument zu stimmen. Dann spielte er Brahms.

Die Akustik war gut und Sean entspannte sich.

Dann zupfte der Alarm an seinem Ellenbogen.

Olivia stand an der Tür. Sie schien zufrieden damit, ihm zuzuhören, deshalb unterbrach er sein Spiel nicht. Erst nach rund dreißig Minuten war das Stück zu Ende und er legte die Geige fort. Dann entfernte er die magische Linie, was Olivia erlaubte, den Raum zu betreten.

„Du bist gut“, sagte sie und es war nicht ganz klar, ob sie Magie oder Musik meinte. Sie sah zu, wie Sean alle Geigen begutachtete. „Wohin bist du vorhin so plötzlich verschwunden?“

„Tja“, erwiderte er. „Das ist das Unerfreuliche. Ich erwachte in einem Sarg. Es waren tatsächlich die Eagles, die mich hergebracht hatten und sie haben mich auch wieder hergeschickt, nicht, ohne mir ein akzeptables Essen vorzusetzen, aber deswegen ist es nicht weniger ärgerlich.“

Olivia zupfte ein paar Saiten der Harfe, was schöne, aber unzusammenhängende Töne ergab.

„Sehr viel klarer wird die Sache für mich dadurch nicht. Ich habe mit Thomas konferiert und wir haben gemeinsam mit Larry gesprochen ...“

„Wer ist das?“

„Ein Schwarzmagier aus dem Zirkel der Sieben, der sich immer wieder Auseinandersetzungen mit uns liefert, aber da er auch nicht hier hinausfindet, haben wir einen gewissen ... zivilisierten Umgang miteinander gefunden.“

„Ah, und was habt ihr also mit Larry konferiert?“

„Na, wir haben ihm erzählt, was du gesagt hast. Daraufhin haben wir alltägliche Erinnerungen aus unserer Kindheit ausgetauscht. Es fühlt sich ... echt an. Wir haben eine Vergangenheit, es wird nichts blass oder zerfasert, wie der Himmel da draußen.“

„Verstehe“, sagte Sean.

„Du glaubst uns nicht“, stellte Olivia fest.

„Nein“, gab er zu. „Denn jetzt, da ich weiß, wer mich hergebracht hat, gäbe es nur noch die Alternative, dass ihr ebenfalls ...“ Er brach mitten im Satz ab. „Oder auch nicht. Ich war vorschnell.“

„Denn?“, fragte sie.

„Was wäre denn, wenn jemand wie Tiptree ebenfalls die Fähigkeit besäße, andere in magischen Schlaf zu senken? Dann könnte er euch hier festhalten. Vielleicht nicht in einem Sarg, sondern in einer Kiste, auf einem Bett, was auch immer. Aber wir würden dann eine Traumrealität teilen, die deswegen so echt erscheint, weil große magische Macht dahintersteckt und die Regeln konsistent sind.“

„Möglich.“ Olivia nahm den Haarreif ab, schüttelte ihr langes Haar nach vorne und warf es nach hinten, um dann den Reif wieder an seinen Platz zu setzen. „Weshalb sollte er das aber machen?“

Sean zuckte die Achseln.

„Noch haben wir bestenfalls Hypothesen“, gab er zu.

Er verriet ihr nicht, dass ihm gerade aufgegangen war, dass auch diese Idee nicht zutreffen konnte.

„Genießen wir’s“, schlug er vor. „Und ich würde diesen Larry gerne kennenlernen.“

Olivia wies nach rechts.

„Dann gehen wir nach unten. Larry bevorzugt die kleinere Bibliothek. Aber sei ein bisschen vorsichtig! Da er dich nicht kennt, könnte er rabiat werden. Er ist Nox begegnet und seitdem sehr beunruhigt.“

„Dann ist er immerhin kein Idiot!“ Sie liefen die Treppe hinab, der Kronleuchter funkelte über ihnen und Sean roch Teppichkleber und Bohnerwachs. Diese Illusion war wirklich beeindruckend. „Gibt es eigentlich keine weiteren Gemälde von Tiptree?“

„Doch. Du hast sie bloß noch nicht gefunden. Sie sind kleiner und stehen auf Regalen oder Kaminsimsen. Tiptree hat sich oft malen lassen.“

„Wirklich von sich eingenommen, der Kerl!“

Sean überlegte, was er Olivia verraten sollte. Wenn sie wusste, dass er ein mächtiges, schwarzmagisches Objekt suchte, würde sie ihn dann von der Suche abzuhalten versuchen? Sollte er ihr sagen, dass die Eagles das Ding wollten? Dann würde sie ihm vielleicht sogar helfen und annehmen, diese ach so weißen Vollstrecker des Rates hätten vor, den Gegenstand unschädlich zu machen.

Er war noch zu keinem Schluss gekommen, als Olivia die Tür zur kleinen Bibliothek öffnete.

„Larry?“, sagte sie.

Und schon prasselte ein wahrer Regen aus Flüchen auf sie ein.

Sean hatte jedoch vorrauschauend einen Ring aus Abwehrzaubern um sie gelegt und die Flüche blieben wirkungslos. Sekundenlang waberten schwarze Schlieren in der Luft, das war alles.

„Wir sind es nur“, sagte Olivia. „Sei doch kein solches Hasenherz! Ich habe dir gesagt, dass wir dir Sean vorstellen, falls er wieder auftaucht.“

„Vorsicht ist besser als Nachsicht!“

Der Mann, der an die Tür kam, war kleiner als Sean, dünn, das mittelbraune Haar wirkte kraftlos und hing bis auf die Schultern. Der Anzug, den er trug, machte keinen besonders modischen Eindruck. Sean schätzte Larry auf 35 Jahre, doch waren es wohl 35 Jahre der Unterordnung und des Anpassens. Die Augen besaßen keinen Glanz, die ganze Gestalt keine Spannkraft.

„Hi. Ich bin Sean Bane. Und du?“

„Larry Wicker. Träger des silbernen Schädels, Adept des zweiunddreißigsten Grades ...“

„Oh, wow“, erwiderte Sean und lachte Wicker ins Gesicht. „Haben sie dir also zweiunddreißigmal Geld für eine Einweihung aus der Tasche gezogen?“

„Du hast ja keine Ahnung“, fauchte Larry. „Was bist du denn? Novize?“

„Vollmagier“, entgegnete Sean liebenswürdig.

„Welcher Orden macht denn solch einen Jungspund zum Vollmagier?“

Sean wies auf die Anstecknadel an seinem Kragen.

„Ach herrjeh, noch ein Asperischer Magier“, sagte Larry. „Einer hat mir eigentlich gereicht. Was bist du, Junge? Grau wie Thomas?“

„Wo denkst du hin? Natürlich nicht.“

Olivia schob sich zwischen sie.

„Dass ihr Schwarzmagier aber auch immer gleich noch eure Machtspielchen spielen müsst. Wollen wir nicht über das Thema Villa und mögliche Wege sprechen, wegzukommen?“

„Wegen mir“, erwiderte Larry patzig. „Aber dieser junge Kerl hier passt mir nicht!“

Sean beachtete ihn gar nicht mehr.

Er hatte etwas entdeckt.

Es funkelte wie ein Kristall und lag in einem Glaskasten, über dem eine starke Lampe angebracht war.

Ein Prisma.

Es brach das Licht in all die Farben des Regenbogens und war daher außerordentlich hübsch anzuschauen, doch Sean schauderte es.

Weshalb stand das hier im Haus eines Mitglieds der Sieben?


Hausdurchsuchung

„Wie kommen wir da rein? Wollen wir nicht lieber die Nacht abwarten?“, erkundigte sich Henry, nachdem er das Essen gezahlt hatte.

Daniel warf ihm einen finsteren Blick zu.

„Wir warten nicht.“

„Möchtest du da also einfach reinspazieren und in jeden Raum gucken, inklusive Keller und Dachboden?“

„Genau das.“

Sie überquerten die Straße und als Daniel die Stufen zur Eingangstür hinauflaufen wollte, hielt ihn Talaith an der Jacke.

„Eine bescheuerte Idee.“

„Hast du eine bessere?“, fragte Daniel.

„Nimm dir zwei Minuten Zeit, um eine Hintergrundgeschichte zu schaffen. Da drin haben Kinder Musikunterricht. Ich möchte nicht, dass du da reinstürmst wie der Elefant, der entschlossen ist, den Porzellanladen zu zerlegen.“

„Was für einen Ruf habe ich eigentlich bei euch?“, erkundigte sich Daniel. „Ich werde natürlich behaupten, wir hätten etwas zu inspizieren.“

„Und was? Notenblätter? Kanalrohre?“

Daniel grinste.

„So ähnlich. Und ich kann zwar nicht wie Aelfric Kleider umgestalten, aber immerhin Ausweise fälschen.“ Er fasste in die Jackentasche und zog drei Visitenkarten heraus. Eine behielt er, die beiden anderen gab er seinen Begleitern.

„Schädlingsbekämpfung?“, fragte Henry ungläubig, nachdem er die drei Zeilen gelesen hatte.

„Stimmt doch letztlich“, entgegnete Daniel. „Lasst uns jetzt reingehen!“ Drinnen hielt er sich nicht damit auf, irgendwen um Erlaubnis zu fragen, sondern wies zur Kellertreppe. „Wir fangen unten an. Dort werden wir am ehesten fündig. Und wir bleiben zusammen, falls wir auf Eagles stoßen. Oder andere unliebsame Zeitgenossen. Ich möchte nicht zu dritt reingehen und zu zweit wieder rauskommen, sondern wenn möglich zu viert.“

„Das ewige Gerede immer“, murmelte Talaith, der zunehmend genervt wirkte.

Er ging vor, öffnete mit seinem Zauberstab abgeschlossene Metalltüren und zuckte mehrmals mit den Achseln. Die Räume waren sauber gehalten und elektrische Anlagen dominierten alles. Nur ein Gelass enthielt ein paar Stühle und Notenpulte.

Henry stand inzwischen im Gang.

„Hier ist Magie spürbar“, sagte er. „Aber sie scheint vor langer Zeit gewirkt worden zu sein.“

Talaith schloss eine Tür und nickte.

„Hier sind keine Schutzzauber und wird auch nichts verborgen. Wie du es sagst: Es sind Jahrzehnte vergangen, seit hier jemand gezaubert hat.“

„Oder sie wollen, dass wir das glauben!“

Talaith machte sich nicht die Mühe, überhaupt zu antworten.

„Lass uns systematisch durchs Haus gehen!“

Als sie die Treppe hinaufkamen, stand dort ein Mann in blauem Jackett und passenden Hosen mit Bügelfalte.

„Darf ich erfahren, was Sie hier tun?“

Daniel hielt ihm die Visitenkarte unter die Nase.

„Wir prüfen im Namen der Stadt, ob der Schädlingsbefall sich vom Nachbarhaus bis hierher ausgebreitet hat.“

„Schädlingsbefall? Was für Schädlinge denn?“, fragte der Mann und sein blasierter Gesichtsausdruck verschwand.

„Blatta orientalis“, erwiderte Daniel ernst. „Die sogenannte orientalische Schabe. Haben Sie Tiere gesichtet? Eventuell aus den Augenwinkeln?“

Der Mann im blauen Jackett war unwillkürlich gegen die Wand zurückgewichen. Als er es merkte, bemühte er sich aber sofort, keinen Kontakt damit zu haben, so als würde ihm nun schon im nächsten Augenblick ein solches Tierchen von dort in die Jackentasche klettern.

„Wir haben nichts gesehen, aber ...“

„Eine gründliche Inspektion wird das ja an den Tag bringen“, bemerkte Daniel. „Wir benötigen Zugang zu allen – ich betone: allen Räumen.“

„Wir ... haben Unterricht ...“, protestierte der Mann, der jetzt aussah, als würde er versuchen, selbst mit den Füßen den Boden so wenig wie möglich zu berühren.

„Wir werden diskret vorgehen“, versprach Daniel. „Führen Sie uns zügig durch. Wenn Sie dabei sind, werden sich keine Fragen erheben und die Störung bleibt so auf ein Minimum beschränkt.“

Das schien ihm einzuleuchten.

„Dann folgen Sie mir bitte!“

Henry zog Daniel am Ärmel.

„Das ist eine ziemlich gehobene Musikschule. Hier unterrichten womöglich Leute, die mich kennen“, murmelte er.

„Richtig“, sagte Daniel laut. „Dann nehmen Sie sich die Gänge und den Dachboden vor. Können Sie meinem Kollegen dafür schon mal einen Schlüssel geben, Mr ...“

„Trevor. Und den Schlüssel bekommen Sie von Ms Lascer im Büro, Zimmer 112. Sagen Sie ihr, dass ich Sie schicke.“

Henry bedankte sich und wandte sich gleich zur Treppe. Eine desinteressierte Sekretärin gab ihm kurz darauf den Schlüssel und Henry lief bis ganz nach oben, um sich den Dachboden anzusehen. Der zweite Schlüssel am Bund öffnete ihm drei verschiedene Räume, die mit Notenständern und Bänken vollgestellt waren. Er beschloss, gründlich zu sein, holte die Scherenleiter herab, die ihn bis unter das Dach brachte, und sah sich dort um, wo jemand erst jüngst die Dachbalken grob abgefegt und nicht sehr erfolgreich von Taubendreck befreit hatte. Ein Handfeger und eine Schaufel lagen noch herum.

Als er sich umsah, fand Henry auch eine kleine Leiter mit acht Sprossen. Und er spürte Magie – mehr als sonst irgendwo im Haus – dunkle, zehrende Energie, die ihn unbehaglich frösteln ließ.

Jemand war hier gewesen und hatte exakt einen Balken abgefegt, dazu eine Leiter benutzt, und war dann entweder unterbrochen worden oder hatte gefunden, was er suchte.

Henry nahm die Leiter, klappte sie aus und stieg hinauf. Oben auf dem Balken gab es noch mehr Taubenhinterlassenschaften zu sehen, dazu mehrere zerbrochene Eierschalen und eine ins Holz eingebrannte Zahl.

Eine Sieben.

Als er sie berührte, gab es einen vernehmlichen Schlag, die Leiter stürzte um und Henry mit ihr. Sekundenlang war er benommen und meinte, eine unbekannte Stimme zu hören.

Sie sagte in verächtlichem Ton: „Du findest es ja doch nicht. Verschwinde! Oder du wirst es bereuen.“


PRISMA

„Was ist das?“, fragte Sean und zeigte auf den Glaskasten.

Larry kam zu ihm.

„Du hast wohl nicht viel Bildung genossen. Das ist ein Prisma, ein Stück Glas, das weißes Licht in seine Farben aufspal ...“

Er konnte nicht weitersprechen, da ihn Sean am Hemdkragen gepackt hatte und daran hochzog.

„Danke der Nachfrage, meine Bildung war hinreichend. Meine Frage bezog sich darauf, welchen Zweck es hier erfüllt. Weshalb hat Tiptree es hier ausgestellt?“

„Nenne den Namen unseres Großmeisters nicht so schmucklos und ohne Respekt!“

„Blablabla. Betrachten wir alles Passende gesagt und fahren bei meiner Frage fort! Was soll das Ding hier? Wofür steht es?“

„Ich frage den Großmeister nicht, weshalb er die Ziergegenstände seines Hauses auswählt ...“

„Larry“, sagte Sean mit einem plötzlichen Lächeln. „Wir wollen doch nicht so miteinander reden.“ Er ließ ihn los. Larry taumelte, fing sich an der Kante der Kommode und fluchte leise, ehe er sehr betont seinen Kragen richtete. 

„Wer glaubst du eigentlich, dass du bist?“

„Jemand, dem du nicht Paroli bieten kannst. Und deswegen kürzen wir unser Gespräch doch ab und du stellst mich direkt deinem Herrn und Meister vor!“

„Das ist gegen die üblichen Prozeduren...“, begann Larry.

Sean lächelte noch liebenswürdiger, so, wie er es bei Nox gesehen hatte. Und dieses Lächeln wirkte.

Statt weiterer Worte wies Larry zu einer Tür, die Sean bisher definitiv nicht geöffnet hatte. Ja, sie war ihm nicht einmal recht aufgefallen. Schmal und mit derselben Tapete bezogen wie die Wände des Zimmers, war sie seiner Aufmerksamkeit entgangen.

Jetzt klinkte er sie auf.

Er betrat ein kleines Studierzimmer, dessen Schreibtisch mit Phiolen und Reagenzgläsern vollgeräumt war.

Und davor stand eindeutig der Eigentümer der Villa, wie ihn Sean von seinem Gemälde am Treppenabsatz kannte: Mitte Dreißig, mit Pomade im Haar und in einem Anzug, den man getrost auch um 1900 herum hätte tragen können, inklusive Binder und Halstuch.

„Wer zum Teufel bist du denn?“, fragte er.

„Sean Bane. Danke für den herzlichen Empfang.“

„Bane?“ Tiptree musterte ihn. „So, so. Ein Bane also. Und du, junger Freund mit diesem Nachnamen, müsste man dich kennen?“

„Besser wäre es“, erwiderte Sean. „Aber ich will mich nicht mit Konversation aufhalten. Stattdessen wüsste ich gerne, weshalb im Nachbarzimmer ein Prisma ausgestellt ist.“

Tiptree griff nach einer Brille in einem dünnen Drahtgestell und setzte sie auf. Dann betrachtete er Sean.

„Du weißt doch, was ein Prisma tut, nicht wahr?“

Sean nickte.

Tiptree lachte plötzlich.

Dieses Lachen hatte etwas ebenso Boshaftes wie Schmieriges.

„Dann beantworte dir die Frage doch selbst!“

Sean zwang sich zur Geduld.

„Ein Prisma zerlegt weißes Licht ...“

„Genau“, sagte Tiptree. „Zerlegen ist hier das Wort, auf das es ankommt. Prisma zerlegt Weiß.“ Er nahm die Brille wieder ab und legte sie auf den Tisch zurück. „Ein eigentlich einfältiger Scherz. Aber Scherze können ja durchaus tödlich sein, nicht wahr?“

Sean drehte sich zur Tür um und sah zu dem Kasten, der das Prisma enthielt.

„Das erklärt aber noch nicht, weshalb das hier ausgestellt ist. Was haben die Sieben mit PRISMA zu tun?“

„Ah, das“, sagte Tiptree. „Es erinnert mich an ein Gespräch, das ich führte. Es war unterhaltsam. Man bedrohte mich, wollte mich aber gleichzeitig dafür gewinnen, bei einem Sturz des Rates mitzuwirken. Was für Dummheiten! Wozu Gremien stürzen, wenn man Männer kaufen kann, die in diesen Gremien sitzen?“ Tiptree nahm eine der Phiolen und hielt sie ins Licht. Darin waren wenige Tropfen einer lavendelfarbenen Flüssigkeit. „Für wie viel kauft man dich, Sean Bane? Und was hättest du im Gegenzug anzubieten?“

„Ich bin nicht käuflich.“

Jetzt lachte Tiptree lauter und freier.

„Was für ein Blödsinn. Jeder ist käuflich. Sei es mit Geld, Beziehungen, Positionen oder dem Versprechen von Macht. Aber hättest du etwas, das es überhaupt Wert erscheinen ließe, dich zu ködern? Ich glaube nicht. Du bist jung. Du gehörst der schwarzen Qualität an, wie ich sehe. Begabt, ja. Aber unerfahren im Ränkespiel. Ein schnell verbrauchtes Kanonenfutter. Dafür zahle ich nicht. Die Jungmitglieder meines Bundes opfern sich jederzeit kostenlos auf ein Fingerschnippen hin.“

„Kommen wir doch nochmal auf das Gespräch zurück, das du führtest. Mit wem hast du da gesprochen? Wer wollte dir drohen? Wann war das?“

„Meinst du, das erzähle ich dir? Verschwinde jetzt! Ich habe zu tun. In Anerkennung deiner schwarzen Begabung soll dir Madame Lavier Essen vorsetzen. Und jetzt raus!“

Sean ließ sich nicht gerne Befehle erteilen, aber Tiptree hatte ihm einiges zum Nachdenken gegeben. Also trat er den Rückzug an.

„Und?“, fragte Olivia nur, als er die Tür wieder zugeklinkt hatte und vor dem Kasten stehenblieb.

„Was weißt du darüber?“, fragte Sean zurück. „Über den Grund, weshalb das hier platziert wurde?“

„Nichts“, sagte Olivia. „Und vielleicht solltest du die Essenseinladung annehmen. Dann kriegen wir alle mal wieder was zu beißen und Madame Lavier kocht ausgezeichnet.“


Debatte

Es regnete seit Minuten heftig und Daniel war es leid. Er wirkte einen Zauber, der den Regen aufhören ließ und einen zweiten, der die nächste Parkbank für sie trocknete.

„Lasst uns das Ganze bereden!“, sagte er schroff. „Was ist da eben passiert?“

Talaith schnippte mit den Fingern und sofort setzte der Regen wieder ein, wenn auch gemäßigt und wärmer als vorher.

„Die Parks brauchen das.“

„Ja, wegen mir. Aber zurück zum Thema! Jemand hat die Zahl 7 dort oben angebracht, um Leute abzuschrecken? Oder letztlich, um ihnen einen Hinweis zu geben?“

Henry rieb sich die Stirn, als habe er Kopfweh bekommen.

„Ohne Zweifel ein posthum wirkender Zauber des Besitzers. Und damit teilt er jedem Kundigen unmissverständlich mit, dass er der Sieben angehörte.“

„Und dass es etwas zu finden gibt“, ergänzte Daniel. „Und weshalb sollte er darauf aufmerksam machen? Wäre es nicht schlauer gewesen, nichts zu übermitteln? Oder ist es eine Falle?“

Er wäre am liebsten aus der Haut gefahren, weil beide weißen Magier zunächst überhaupt nichts antworteten. Typisch. Sie saßen da, redeten nicht einfach los, sondern überdachten die Sache, wogen ab ...

Er war bereit, zuzugeben, dass es immer besser war, nachzudenken, ehe man mit etwas herausplatzte. Nur konnte er das Warten gerade nicht ertragen.

„Es kann eine Falle sein“, sagte Talaith schließlich. „Aber es wäre ebenso möglich, dass er diese Botschaft an die Mitglieder seines eigenen Zirkels richtete. Nach seinem Tod würden sich einige der hochstehenden Mitglieder auf die Suche nach Geheimnissen machen. Und er wollte das unterbinden. Es wäre gut, wenn wir etwas über die Erbin herausbekommen. Offenbar war sie weder Magierin noch Hexe. Weshalb vererbt ein Großmeister ihr dann sein Haus?“

„Um es mit einem Erbfluch belegen zu können!“

„Vermutlich. Zu Lebzeiten von Ms Winter wäre es damit unmöglich gewesen, ein dort verstecktes Objekt zu finden. Das wäre nur ihr selbst gelungen, und sie konnte damit ja nichts anfangen.“

Henry nahm es wie immer von der praktischen Seite.

„Also müssen wir auch klären, was sie selbst verfügt hat. Gab es keine Erben, wäre der Fluch damit beendet gewesen. Andere Magier könnten wieder versuchen, zu finden, was Tiptree versteckt wissen wollte.“

„Gut, dann kläre das! Aber wir können darauf nicht warten. Sind wir sicher, dass Sean nirgendwo in diesem Haus war?“

„Wir sind sicher“, sagte Talaith nur.

„Aber Sean hat mir geschrieben, dass er dort sei. Und die Sieben im Dachbalken beweist, dass es ein magisches Haus ist. Wie wahrscheinlich wäre es jetzt, dass wir die falsche Villa nach ihm abgesucht haben?“

„Wir müssen weniger reden und mehr nachdenken“, behauptete Talaith, den Daniel nun wirklich um seine Gelassenheit beneidete. „Gehen wir heim. Ich will heiß duschen und dabei überlegen. Und du reg dich endlich ab! Sean ist in keiner unmittelbaren Gefahr.“

„Woher wissen wir das? Nox war dort ...“

„Er kommt klar. Hör auf, wie eine Glucke auf ihm zu sitzen! Er ist ein Vollmagier und beim Einsatz für einen Klienten in Schwierigkeiten geraten. Er kann auf sich aufpassen. Und auf den Kopf gefallen ist er auch nicht.“

Daniel nickte.

Ja, Sean war nicht auf den Kopf gefallen – etwas, das Talaith eben zum ersten Mal zugegeben hatte – und er besaß viele magische Talente. Nur ging Daniel die Sache mit Nox nicht aus dem Kopf.

Nur äußerst widerwillig ließ er sich von seinen beiden Begleitern dazu bringen, sie ins Ballettstudio zurückzubegleiten, statt weiter in West Brompton nach anderen Villen zu suchen, die eventuell infrage kamen.

Als sie ankamen, hatten Chris und Yves Pfannenplätzchen gemacht und so kehrten erst einmal für Minuten Ruhe und Frieden ein.

„Schade, dass Aelfric noch so lange weg sein wird“, sagte Chris, nachdem alle gegessen hatten. „Der könnte uns ja das eine oder andere zum Bund der Sieben erzählen.“

„Tja, nur ist er eben nicht da“, knurrte Talaith. „Hat noch irgendeiner von uns Kontakte in diese Richtung?“

„Alec vielleicht“, überlegte Henry. „Aber solange der mit Marian in Italien ist, können wir ihn nicht bitten, seine Fühler auszustrecken.“

Daniel nahm die letzten beiden Pfannenplätzchen von der Platte und löffelte Marmelade darauf.

„Tja, der Bund ist weit verstreut. Portikus wieder weg, Holly und Aelfric weg und Alec und Marian dabei, sich wieder mal vor einer Kamera als Brautpaar zu präsentieren. Diesmal in echt Mailänder Sonne.“

„Klappe zu“, empfahl im Talaith. „Das Geschwafel ist ja nicht auszuhalten! Wie alt, sagtest du, war Ms Winter, als sie das Haus erbte?“

„Zweiundvierzig. Sie wäre jetzt achtundachtzig. Theoretisch könnte sie durchaus noch am Leben sein. Aber das hieße, sie hätte das Haus verkauft, denn jetzt sitzt ja die Musikschule drin.“

„Pflege im Alter ist teuer“, gab Chris zu bedenken. „Vielleicht musste sie es abstoßen, um an Geld zu kommen.“

„Prüfen wir also das Sterberegister“, sagte Daniel. „Dann wissen wir mehr.“


Wozu gibt es Bibliotheken?

Sean saß auf dem Flügel und las.

Wenn ein Mensch Antworten suchte, war er immer gut beraten, Bücher zu Rate zu ziehen. Und dieses Haus war voll davon.

Er hatte nach langem Stöbern sechs Stück ausgewählt und mit ins Musikzimmer genommen, wo er jetzt Tee trank und viele Seiten mehrmals las, weil das Thema so komplex war.

Natürlich wusste er inzwischen, dass der Tee auch nur Teil einer virtuellen Welt war, doch schmeckte er trotzdem und gab ihm das Gefühl, von innen her erwärmt zu werden. Denn er fror in diesem Haus mit all seinem Prunk und dem unfertigen obersten Stock. Er fror, wenn er Tiptrees Portraits ansah.

Er fror vielleicht, weil es keine Heizung gab und in den Kaminen kein Feuer brannte. Oder es lag an dem Keller, wo der Sarg stand, in dem er ja jetzt eigentlich lag. In Kellern kroch die Kälte von unten herauf.

Sean nahm noch einen Schluck von dem sehr feinen Oolong.

In der linken Hand hielt er ein Büchlein über Astralformen.

Es beschrieb, wie man Orte erschaffen konnte, die für den Körper unerreichbar blieben.

Je weiter er kam, desto mehr Respekt spürte er für die Leistung der Eagles, ganze Existenzen zu erschaffen und aufrechtzuerhalten. Das war Magie in hoher Vollendung. Und so ungern er es zugab, wenn andere ihm überlegen waren, so sehr sah er sich gezwungen, diese Leistung zu bewundern.

Doch die Bücher brachten ihm nur ein gewisses begrenztes Verständnis des Phänomens. So etwas wie die Villa ließ sich mit keinem der beschriebenen Zauber erklären.

Also nochmal mit Tiptree reden? Das widerstrebte ihm. Tiptree hatte etwas, das Sean abstieß, ohne dass er hätte sagen können, weshalb. Die ölige Pomade im Haar war da kein hinreichender Grund.

Sean legte das Buch weg, sprang von seinem Sitz herab und ging nach weiteren Portraits suchen, um mehr über den Erschaffer des Hauses herauszufinden.

Eins entdeckte er in einer Vitrine. Es war etwa so groß wie sein Handy, zeigte Tiptree in voller Gestalt, mit etwas, das er dem Betrachter entgegenhielt. Sean ging näher heran.

Tiptree hielt ein Modell der Villa.

Dabei sah er äußerst selbstgefällig aus.

Sean hatte das Gefühl, dass er es jeden Augenblick begreifen würde, ja begreifen musste und doch ...

Da er so nicht weiterkam, ging er in den Garten und stellte dabei fest, dass es schon wieder Abend wurde. Zwei Tage war er also bereits hier. Er lief zur blauen Schale und sofort entzündete sich das Licht in der Steinlampe darunter.

Sean tauchte die Finger ein, um festzustellen, ob das Wasser davon nicht erwärmt wurde. Für die Fische war das garantiert nicht gut.

Aber das Wasser blieb angenehm kühl.

Der orangerote und der schwarze Koi kamen an die Oberfläche und der orangerote fasste mit dem zahnlosen Maul nach seinem Finger.

„Ihr habt wohl Hunger, wie? Gibt es kein Fischfutter? Müsst ihr ohne auskommen, weil ihr auch nur in meiner Fantasie existiert?“

Als er sich umsah, entdeckte er dann aber eine gelbe Plastikdose am Fuß der Steinlampe.

„Futter für Goldfische“ stand auf der Dose.

Also streute er ihnen etwas davon aufs Wasser und drei weitere Kois stiegen auf. Im Nu war das Futter verschlungen.

„Nein, mehr gibt es nicht“, sagte Sean und stellte die Dose zurück an ihren Platz.

Er machte einen schnellen Schritt zur Seite und hatte im nächsten Augenblick den Zauberstab in der Hand, denn plötzlich stand jemand im Torbogen zum Kräutergarten.

Ein Dämon.

Unverkennbar.

Die Gestalt war dunkel, von Funken umtanzt und strahlte Macht aus, so wie eine Flamme Wärme auszustrahlen pflegt.

Sean stand reglos, eine Hand in der Geste der Abwehr erhoben, die andere mit dem Zauberstab gerade ausgestreckt.

„Weiche oder sage dein Begehr!“

Er spürte Gänsehaut. Die Villa mochte nichts als ein Konstrukt sein und der Dämon auch, doch so fühlte es sich nicht an. Die dunkle Magie war wie ein Sog, zerrte an ihm, lockte ihn vorwärts und er musste sich einstemmen, um Widerstand zu leisten.

„Du bist jung und vermagst schon so viel“, flüsterte der Dämon. „Hübsch bist du auch. Es gäbe Verwendung für dich. Und Belohnungen.“

„Ich stoße nicht zum ersten Mal auf einen wie dich“, entgegnete Sean fest. „Ich weiß, was deine Versprechen Wert sind.“

„Sie sind unermesslich und unermesslich sind meine Wohltaten“, sagte die Stimme leise. Sie war tief und verführerisch. „Ich kann dir eröffnen, was bisher verschlossen war, dich erhöhen, ausstatten mit Magie jenseits aller Vorstellungen.“

„Ja, ja, ich weiß schon.“ Sean schwitzte. „Vielleicht stimmt das sogar. Aber meine Seele bleibt in meinem Besitz. Keine Verhandlungen, keine Kompromisse. Geh nun, denn ich rief dich nicht!“

Düstere Flammen umzuckten den Dämon.

„Doch, das tatest du. Aber wenn du darauf bestehst, gehe ich. Ich gab vielen vieles, Großes mitunter sogar, und wenn du bemerkst, dass du mich brauchst, dann scheue dich nicht, mich erneut zu rufen, hübscher Junge!“

Es knisterte, dann war die Erscheinung fort.

Sean blieb noch mehr als eine Minute in der abweisenden Haltung stehen, ein Bein gebeugt, den Zauberstab nach vorne gereckt, die andere Hand mit der Handfläche nach vorn.

Dann kam Olivia durch den Torbogen.

„Warum weckst du den Dämon? Bist du verrückt?“

Sean steckte den Zauberstab weg.

„Ich hatte nicht die Absicht. Ich wollte nur die Fische füttern.“

Olivia sah auf die kleine gelbe Plastikdose.

„Oh, je“, sagte sie. „Du muss vorsichtig sein, Sean. Solltest nicht gerade du wissen, was von Schwarzmagiern zu halten ist? Hier lässt sich vieles evozieren und das meiste sollte besser schlafen und niemals wiederkehren.“

„Ihr hättet mir ja mal sagen können, dass hier ein Dämon lauert! So abwegig ist es ja nicht, dass jemand auf die Idee kommt, den Fischen Futter zu geben.“

„Was eigentlich eine gute Tat ist und nichts Böses herbeirufen sollte“, sagte sie und es klang eher, als würde sie mit sich selbst sprechen. „Sonderbar, wie so einiges hier.“ Sie musterte Sean und griff dann nach seiner Hand, so wie am Tag zuvor. „Du würdest doch keinen Handel mit einem Dämon abschließen? Oder doch?“

Sean lachte und entzog ihr die Hand.

„Wirke ich so unbedarft?“

„Nein. Aber so ... anfällig.“

„Was meinst du denn damit?“, fragte er.

Olivia ging um ihn herum wie um einen Kunstgegenstand, sah ihm dann in die Augen, was ihn jäh erröten ließ, nahm noch einmal seine Hand und sagte schließlich: „Tu es nicht!“

„Was denn?“, protestierte er.

„Lass dich nicht von der Dunkelheit verlocken!“

Jetzt grinste er.

„Hast du es schon vergessen? Ich bin ein Schwarzmagier. Natürlich lockt mich die Dunkelheit. Und deswegen musst du dir keine Sorgen um mich machen: Es ist unsere Seite. Die Seite der magischen Macht. Wir können damit umgehen.“

Was war das in ihrem Blick? Mitgefühl? Nein, eher ... so etwas wie Trauer.

„Das denkst du“, sagte sie ernst. „Ich fürchte, das wird deine bisher härteste Prüfung.“

Er fasste nach dem weiten Ärmel ihres Hippiehemdes und zog sie näher.

„Nicht immer dieses esoterische Gemümmel! Sag doch klar, was hier los ist! Weißt du es? Dann spuck es halt aus und wir sehen, wie wir damit klarkommen!“

Olivia versuchte nicht, sich loszureißen. Ihr schien auch der Blick aus nächster Nähe nichts auszumachen, obwohl er sie anfunkelte.

„Schon wieder dieses maskuline Getrommel, dieser Glanz in den Augen. Schon wieder der Versuch, alles mit Aggression in den Griff zu bekommen. Das wird nur nichts nutzen.“

„Und sie mümmelt munter weiter“, murrte Sean und ließ sie los. Sie glich die Bewegung geschmeidig aus und taumelte nicht.

„Die Gabe der Vorhersage ist eben ...“, begann sie.

„... unklar und unzuverlässig. Ich weiß“, schnappte er. „Dann guck mal in deine eigene Zukunft! Was siehst du da?“

„Nichts“, erwiderte sie ruhig.

„Aber ich sehe deine“, sagte er. „Bis ganz zum Ende.“

Er schob sich an ihr vorbei und durchquerte den Torbogen, um zum Haus zurückzugelangen.


Ach so

Belinda hatte die Kinder ins Bett geschickt und stand nun am Fenster. Sie sah zur Villa hinüber, wo nur ein einzelnes Zimmer erleuchtet war. Immerhin. Das hatte es schon länger nicht gegeben. Offenbar war der junge Mann namens Sean tatsächlich dort untergekommen und man hatte ihm ein Zimmer nach vorne hinaus gegeben.

Sollte sie das nicht als einen Hoffnungsschimmer betrachten?

Tatsächlich war der Himmel heute weniger rötlich, selbst jetzt, zum Sonnenuntergang. Sie meinte sogar, kurz eine Amsel gesehen zu haben, so als würden womöglich sogar die Vögel zurückkommen.

Sie ging öffnen, als es dreimal klopfte.

Es war Alexandra, die noch auf einem Schlummertrunk vorbeikam, so wie jeden Abend, seitdem ihre Ehemänner verschwunden waren. Manchmal witzelten sie, die zwei seien zusammen durchgebrannt, doch das hätte nicht zu ihnen gepasst.

Aber was wusste eine Frau schon von ihrem Angetrauten?

„Hi“, sagte Alexandra. „Ich habe Sprühsahne bekommen. Wir können uns also so richtig einen einschenken.“ Sie stellte eine Flasche Vodka und die Sprühsahne auf den Küchentisch.

„Gibt es etwas zu feiern? Ich möchte nicht verschlafen. Die Kinder müssen pünktlich in die Schule ...“

„Jetzt sei doch nicht so ein braves Weibchen!“ Alexandra drehte den Schraubverschluss auf, zog dann die Kappe der Sprühsahne ab und drückte den Spender durch, bis die beiden kleinen Stege brachen. Sofort quoll Sahne heraus und sie nahm sie mit dem Finger auf, leckte ihn ab und prostete Belinda zu.

Ein guter Schluck Vodka ging ihre Kehle hinunter, dann sprühte sie von der süßen, lockeren Sahne hinterher. „Prost!“

„Na, du hast ja was vor!“

Belinda nahm nur ein bisschen Vodka, aber die Sahne spritzte so reichlich, dass sie sich fast daran verschluckt hätte. Sie hustete, wischte sich den Mund und berichtete dann von dem Neuankömmling.

Alexandra ging sofort ans Fenster.

„Ja, da ist Licht. Komisch. Sofort fühlt sich alles ... solider an. Verlässlicher. Und darauf nochmal Prost!“

Sie standen dann gemeinsam am Fenster, die Flasche und die Dose wechselten immer von einer zur anderen und Belinda bekam irgendwann Schluckauf.

„Verdammt!“, murmelte sie.

„Ja, verdammt!“, sagte Alexandra. „Verdammt sei dieses öde Leben! Verdammt sei diese Stadt! Verdammt seien Bob und Danny!“

„Sag das nicht“, bat Belinda. „Wir wissen nicht, ob ihnen nichts zugestoßen ist.“

„Erinnerst du dich nicht? Die Polizei hat gesagt, es gäbe keine Hinweise. Die hätten einen Unfall ja mitgekriegt.“ Alexandras Stimme hatte schon etwas Verwaschenes. „Die hätten es verdammt nochmal gewusst! Aber nein. Nichts. Einfach weg!“

Belinda ließ sich auf einen Küchenstuhl sinken.

„Er hat es nie gesagt. Aber ich glaube, er war nicht glücklich. Danny, meine ich. Er las heimlich abends Bücher über verrückte Dinge und wanderte zu nachtschlafender Zeit durchs Haus. Manchmal stand er nur am Fenster und dachte an wer weiß was. Er hat es mir nie gesagt.“

„Ach komm!“ Alexandra reichte ihr nacheinander Flasche und Sprühsahne. „Blas jetzt nicht Trübsal. Das bringt ihn nicht zurück. Hat er mal gefragt, ob du glücklich warst?“

Belinda lächelte in der Erinnerung.

„Ja, er hat das sogar oft gefragt. Und weshalb hätte ich denn nein sagen sollen? Wir haben das Haus, unsere Kinder, einen braven Hund, ein gutes Leben ...“

„Bob hat mich immer vertröstet“, sagte Alexandra und ihre Miene wurde hart. „Später mal fahren wir ins Ausland in Urlaub. Später mal kaufen wir auch ein Haus und mieten es nicht nur. Später mal ist es Zeit für Kinder. Und das später war ein niemals.“ Sie schniefte. „Ich habe es so satt!“

Belinda schob die Sprühsahnedose zur Seite, hickste und sagte dann so betont, wie es für Betrunkene typisch ist, wenn sie sich sehr darauf konzentrieren, klar zu sprechen: „Gib jetzt nicht auf, Alex! Alles ändert sich! Ich spüre das.“

„Ich spüre es auch“, murmelte Alexandra. „Und vielleicht trinke ich deshalb.“

Sie nahm die Flasche und leerte den Rest Vodka in einem Zug.

Dann sank ihre Wange auf die Resopaloberfläche des Küchentischs und Belinda ging eine Decke aus dem Wohnzimmer holen, die sie ihr dann fürsorglich überhängte.

„Alles ändert sich“, wiederholte sie und schaltete das Küchenlicht aus, ehe sie nach oben ging, um nach den Kindern zu sehen.


Des Sultans Schloss

Daniel, der bestens trainiert war, musste sich trotzdem erst einmal auf den lakritzschwarzen Boden setzen und zu Atem kommen, nachdem Henry die Musik ausgemacht hatte.

„Energie hätten wir nun“, keuchte er. „Aber was machen wir damit? Talaith? Es war deine Idee, jetzt schon wieder zu tanzen. Wie lautet dein Plan? Setzen wir die Suche fort?“

Talaith bewegte Schultern und Hals und schien besser gelaunt als er es meistens war.

„Nein. Jetzt durchdenken wir einen magischen Sachverhalt. Henry, berichte vorher, was du herausgefunden hast!“

Henry wischte sich die schweißnasse Stirn und holte ein Blatt Papier von der Bank, die am Spiegel stand.

„Also: Ms Winter war Lionel Tiptrees Haushälterin. Sie besaß wohl keine magischen Fähigkeiten, es heißt sogar, sie sei eigens deswegen eingestellt worden, weil sie keine hatte. Tiptree vererbte ihr neben dem Haus eine angemessene Rente aus Aktienvermögen, damit sie dort wohnen und das Haus in Stand halten konnte. Das tat sie bis zu ihrem Tod vor anderthalb Jahren. Sie hatte einen Sohn, Roger Winter, der die Villa erbte und sofort verkaufte – deutlich unter dem Marktwert. Es war von Spielschulden die Rede.“

„Und der liebe Roger ist ein Magier?“, erkundigte sich Daniel.

„Soweit ich das feststellen konnte, nein. Er war eben das, was man annehmen muss: ein Spieler, der schon vor dem Tod seiner Mutter Geld auf das künftige Erbe aufgenommen hatte.“

„War?“, fragte Daniel.

Henry nickte.

„Nach unklaren Geschichten, die sich mit geplatzten Krediten und nie bezahlten Zinsen beschäftigten, musste er das Land eilig verlassen und ertrank auf einer Kreuzfahrt irgendwo vor der Insel Kos. Das ist drei Monate her.“

„Das besitzt ja Qualitäten einer Tragödie!“

Henry kommentierte das nicht, sondern ergänzte seinen Bericht:

„Es gab keine Erben, die Banken teilten sich, was an Sicherheiten da war, aber die Villa gehörte zu diesem Zeitpunkt bereits der Musikschule und sie ist komplett hypothekenfrei.“

„Sonderbar“, bemerkte Chris. „Oder? Wie macht denn eine Musikschule so viel Geld? Das klingt nach Strohmännern oder sowas.“

„Wenn, dann machen sie das gut“, sagte Henry. „Und du darfst nicht vergessen, dass dort Koryphäen unterrichten, die erhebliche Summen fordern können.“

Daniel stand auf.

„Weshalb ähnelt die Musikschule nur äußerlich der Villa, die Sean beschrieben hat? Wo ist er? Haben wir das richtige Gebäude? Sind uns Räume entgangen? Das passt doch alles nicht zusammen.“

Yves, der immer noch ein wenig herumtänzelte, obwohl die Musik aus war, sang plötzlich zu einer Fantasiemelodie:

Nenn‘s Villa nicht,

nicht Haus oder Burg,

nenn es des Sultans

schönsten Ort,

nicht zu vergessen,

Schloss ohne Zinnen,

nichts ist dort drinnen,

und doch ziemlich viel.

Yves wies auf seine Stirn und wiederholte mit einem glücklichen Lächeln:

Doch ziemlich viel.

Dann ging er zur Theke, auf der die Kaffeemaschine stand, und nahm sich einen der Mandelkekse. Ehe er hineinbiss und überall Krümel verteilte, sagte er mit ganz normaler Stimme: „Sean!“

Aber wie das eben so war, seitdem er bei einer Befragung durch die Eagles eine Schädigung mehrerer Hirnbezirke erlitten hatte: Es kam dann nichts mehr. Schon gar kein klarer, normaler Satz. Er wirkte nicht einmal, als wisse er noch, was er eben gesungen hatte. Doch Henry, der ein fast perfektes Gedächtnis für alles hatte, was er hörte, konnte den Text wiederholen.

Talaith ließ sich nach hinten sinken und sah zur Decke auf.

„Was sind wir alle doch dämlich!“

Es dauerte etwa drei Sekunden, dann sagte Daniel: „Katzendreck und Höllenfeuer! Aber ganz ehrlich – geht das?“

„Wieso denn nicht?“, fragte Talaith dagegen und Chris sagte merklich frustriert: „Klärt uns bitte mal auf, was ihr da jetzt Tolles verstanden habt! Villa, Schloss, Haus ... was soll das? Das sind doch alles Namen für ein und dasselbe.“

Daniel nickte.

„Synonyme, ja.“

„Ich check es nicht“, beschwerte sich Chris. „Weißt du, was sie meinen, Henry?“

Da Henry nur die Stirn runzelte, fragte Daniel: „Wenn du ein herrschaftliches Gebäude hast, das weder Schloss noch Burg genannt wird und dazu ein Sultan erwähnt wird, wie heißt es da wohl?“

Chris schien nicht gerade ein Aha-Erlebnis zu verspüren.

„Palast vermutlich, und?“

„Nichts ist dort drinnen und doch ziemlich viel“, wiederholte Daniel.

„Luft?“, fragte Chris.

Talaith schüttelte den Kopf.

„Yves hat eben drei Dinge kombiniert: Palast, nicht vergessen und dass etwas leer und doch ziemlich voll ist. Und da fällt einem Magier doch etwas ein.“

„Muss man das kennen?“, fragte Chris und jetzt stöhnte plötzlich auch Henry wie jemand, der sich über sich selbst ärgert.

„Ein Gedächtnis-Palast!“, rief er. „Es ist ein Gedächtnis-Palast!“

Talaith nickte.

„Genau das. Deswegen hat Yves bei seinem letzten Lied auch behauptet, dass Sean fort ist. An keinem Ort sozusagen. Er befindet sich in Lionel Tiptrees Gedächtnis-Palast.“

„Was doppelt schlecht ist“, ergänzte Daniel. „Denn das bedeutet, dass er entweder selbst einen magischen Schlaf induziert hat oder jemand anderes. Und Sean liegt jetzt also irgendwo und sein Bewusstsein ist im Gedächtnis-Palast. Der Körper ist derweil möglicherweise ungeschützt und anfällig für jeden magischen oder nicht-magischen Angriff.“

„Okay, ich gebe zu, dass ich immer noch nicht ganz mitkomme“, unterbrach ihn Chris. „Was ist ein Gedächtnis-Palast? Ich dachte immer, das ist so eine Memoriertechnik, um sich Fakten einzupauken. Eine Anwendung der sogenannten Loci-Technik. Man stellt sich ein Haus vor und platziert Vokabeln oder Formeln in bestimmten Zimmern, damit man sie leichter wieder ins Gedächtnis rufen kann. Hatten wir in der Schule.“

Talaith klopfte ihm auf die Schulter.

„Ganz richtig“, bestätigte er. „Nur dass die Loci-Technik, von der du redest, für Nichtmagier gedacht ist. Was glaubst du wohl, dass ein Mensch mit überdurchschnittlichen magischen Fähigkeiten daraus macht?“

„Einen Ort“, sagte Henry, der immer noch schockiert wirkte. „Einen virtuellen Ort. Genau wie die Eagles, wenn sie andere Existenzen erschaffen, um Schwarzmagier darin unschädlich zu machen. Das ist eine enorm aufwendige Sache. Er muss Jahre dafür gebraucht haben ...“

Daniel nickte.

„Vermutlich die meiste Zeit seines Lebens. Hier ein Gegenstand, da ein Gegenstand. Wenn er ein Zimmer durchhatte, baute er das nächste an. Und jedes Zimmer war ein genaues Abbild seiner Villa zu dieser Zeit. So funktioniert das.“

Chris nickte beeindruckt.

„Dann lasst uns diesen Ort finden! Wir befreien Sean und dann räumen wir diesen sogenannten Palast aus. Wir bekommen dadurch dann alles Wissen, das ein Meister der Sieben besitzt: Zaubersprüche, Ausführungsanweisungen ... einfach alles! Oder nicht?“

„Nein“, sagte Talaith ernst. „Das werden wir schön bleibenlassen! Und wenn ihr mich fragt, dann haben wir dieses Problem jetzt am Hals, genau weil jener Roger vor Kos ertrunken ist. Denn damit ging der Erbfluch flöten. Es gab keine direkten Erben mehr, der Staat nahm sich alles. Und irgendein Schutz war damit passé.“

Henry nickte.

„Und so erfuhren verschiedene Leute, dass es etwas zu holen gab und sie können jetzt hoffen, es zu finden. Die Eagles. Nox ...“

„Und vermutlich der halbe Rest der ganzen verdammten Welt“, knurrte Daniel. „Wie wunderbar!“


Genial

Sean saß neben Thomas auf Lionel Tiptrees Bett mit der gesteppten Decke.

„Ich weiß es jetzt. Ein paar gute Bücher und einige logische Schlussfolgerungen haben mich endlich ans Ziel gebracht. Ich weiß nun, wo ich bin und weshalb ich hier bin. Ich weiß, weshalb ich Olivia hier treffe, was unmöglich sein müsste, und ich weiß auch, was zu tun ist.“

„Und das ist schlecht für mich?“, erkundigte sich Thomas.

Sean zögerte.

„Na, komm“, sagte Thomas. „Du und ich, wir sind Brüder im selben Bund, auch wenn wir uns gerade zwei Tage lang kennen. Aber deswegen schulden wir einander nicht weniger Ehrlichkeit. Meinst du nicht?“

„Ehrlichkeit“, wiederholte Sean. „Was kann man sich davon kaufen? Macht sie glücklich? Löst sie Probleme?“

„Manchmal.“ Thomas strich über die Nähte der Decke. „Aber wir haben ein Recht darauf, unseren Schmerz selbst zuzulassen. Wenn die Wahrheit nicht schön ist, entscheiden wir, ob wir weglaufen wollen.“

„Wenn du es einmal weißt, kannst du davor ja nicht mehr weglaufen.“

Thomas grinste.

„Wir sind Magier. Wenn ich will, vergesse ich, was du mir gesagt hast. Wir können uns überdurchschnittlich gut erinnern und wir können ganz und gar vergessen. Und wenn ich zwischendurch ein paar Minuten unglücklich bin, weil du mir sagst, dass ich niemals hier weg kann, dann halte ich das aus.“ Er fasste Sean unterm Kinn und drehte Seans Kopf um ein paar Zentimeter. „Nicht wegschauen! Es ist also so!“

Sean bemühte sich zu spät um eine unschuldige Miene.

„Es ist also wie?“

„Raus jetzt damit“, befahl Thomas leise.

Sean seufzte, dann stand er von der Bettkante auf und ging auf ein Knie.

„Ich, Sean Aberdeen Bane, vormals Sean Aberdeen Scott, bekunde: Ich bin ein Asperischer Magier in den Händen der Eagles, hierher entsandt in ihrem Interesse und nach ihrem Willen im Frühjahr des Jahres 2023. Mein Auftrag lautet, ein bedeutendes magisches Geheimnis aus dem Gedächtnispalast des ehemaligen Großmeisters der Sieben, Lionel Tiptree, zu stehlen. Ich bekunde, dass ich entschlossen bin, dieses Geheimnis zu finden, nach dem auch Nox sucht, den du hier zweimal gesehen hast. Ich bekunde, dass ich alles daransetzen werde, es vor ihm zu entdecken und es dann weder ihm noch den Eagles zu überlassen.“ Sean sank ganz in die Knie. „Und ich weiß nicht, wie ich Daniel sagen soll, was ich dabei hier gefunden habe.“

Lange blieb es still.

Dann fragte Thomas: „Wer ist Daniel?“

„Mein Lehrmeister und inzwischen auch mein Vater.“

Thomas kratzte sich am Scheitel.

„2023“, wiederholte er nachdenklich. „Das ist ... kurios.“

Sean sagte nichts und hob auch den Kopf nicht.

„Na, komm“, sagte Thomas zu ihm. „Da haben wir beide so einiges zu verdauen. Hoch von den Knien! Lass uns einen trinken und dann Pläne machen. Denn wenn ich auch nicht begriffen habe, wo ich bin – oder es zwischendurch absichtlich vergaß - so weiß ich vermutlich mehr über die Eigenschaften solcher Orte als du.“

Sean brauchte noch rund zwei Minuten, um auf die Beine zu kommen.

„Gibt es hier denn etwas Passendes zu trinken?“

Thomas lachte trocken.

„Das ist Lionel Tiptrees Villa. Was glaubst du, was da für feine Sachen im Keller lagern? Champagner, beste Weine, Cognac, Whiskey ... du wirst sehen, die Auswahl ist beeindruckend!“

Sean wischte sich die Augenwinkel.

„Wieso kenne ich diesen Keller nicht?“

„Weil Tiptree ihn noch besser verborgen hat als die Tür zu seinem Studierzimmer. Komm! Ich werde uns dort Einlass verschaffen!“

Sean war überrascht, dass Thomas mit ihm in den Garten hinausging. Sie durchquerten zwei Rundbögen, dann fasste ihn Thomas an der Schulter und drehte ihn zur Seite. Und dort war tatsächlich eine schmale Tür, backsteinfarben angestrichen und mit einem Vorhängeschloss gesichert, das Thomas mühelos aufhexte.

„Bitte schön! Und pass auf der Treppe auf! Die ist ganz ordentlich rutschig.“

Tatsächlich schien sie wie mit Öl übergossen und Sean, der nun wirklich trainiert und sicher auf den Beinen war, freute sich, dass es einen Handlauf gab.

Tief und tiefer ging es hinab, vor ihnen entzündeten sich Fackeln, um hinter ihnen dann wieder zu erlöschen. Es roch nach alten Gewölben, Rotweinfässern und Korken.

Schließlich war diese schier endlose Treppe zu Ende und sie standen in einem Raum mit halbrunder Decke, gemauert aus Backstein und verziert mit Fratzen aus Marmor, die hier merkwürdig und deplatziert wirkten. Große und kleine Fässer bildeten drei lange Reihen und ihnen gegenüber lagerten Flaschen in den jeweils passenden Regalen, die Schaumweine mit dem Korken nach unten.

Thomas befühlte einige und zog dann eine Flasche Champagner heraus. Auf sein Fingerschnippen hin kamen zwei Trinkschalen aus feinstem Kristallglas von einem Regal herangeschwebt.

„Das sind die kleinen Freuden der Zauberei“, sagte er, ließ den Korken knallen und schenkte ein. „Prosit, Bruder des Bundes!“

„Stolz vereint im Werk“, erwiderte Sean ganz automatisch mit dem Trinkspruch und Motto der Asperischen Magier.

„Ha, das ist schon was, endlich mal wieder mit einer verwandten Seele zusammenzukommen“, sagte Thomas nach dem ersten Schluck. „Auch wenn du unnötig lange versucht hast, mir wichtige Dinge zu verschweigen. Hast du deshalb bekundet, anstatt es mir einfach zu sagen?“

Sean zuckte die Achseln.

„Vielleicht. Vielleicht wollte ich es mir aber auch selbst zuliebe so formell bekräftigen. Denn ich habe keine Ahnung, wie ich das finden soll, was ich suche. Und Nox hat es entweder inzwischen gefunden oder wird wiederkommen, um es sich zu holen.“

„Ja, der strapaziert die Nerven“, sagte Thomas. „Und was den Fund angeht: Es ist so viel im Haus und im Garten verborgen, dass du ein Leben lang suchen und dabei immer neue Dinge finden könntest. Weißt du nicht mehr über das geheimnisvolle Objekt? Größe, Beschaffenheit, Zweck, Aussehen?“

Sean setzte sich auf den Tisch, baumelte mit den Beinen und schlürfte Champagner.

So schlecht war so ein Gedächtnispalast nicht. Er bot Unterhaltung und Genuss. Und, ganz wie Thomas behauptete, vermutlich mehr magische Geheimnisse, als man bergen konnte.

„Ich weiß nur, was Master Iolare mir gesagt hat. Es ist eine Schriftrolle in einem Gehäuse. Dieses Gehäuse könnte aus Ton oder Holz, Metall oder wegen mir Bast sein – wir wissen es nicht. Die Rolle ist nur zwei Handspannen lang und misst vermutlich vier bis fünf Zentimeter im Durchmesser.“

„Besser als nichts“, überlegte Thomas. „Nur nehme ich nicht an, dass die Schriftrolle herumliegt. Sie wird verborgen sein. Und alles, was hier versteckt ist, zeigt sich erst, wenn man einen Zauber auslöst, der den Gegenstand verbirgt.“

Sean nickte.

„So wie der Dämon, den man ruft, wenn man die Fische füttert? Ihr hättet mir das echt sagen sollen!“

Er schenkte erst sich und dann Thomas nach. Der Champagner perlte im Glas und roch wunderbar nach Wohlleben und Feierlaune.

„Oh, der Dämon.“ Thomas sah Richtung Treppe. „Ich hätte nicht gedacht, dass du auf die Idee kommst, die gelbe Dose zu öffnen. Du solltest das kein zweites Mal tun. Der Dämon ist stark, aber glücklicherweise durch Schutzzauber daran gehindert, direkt anzugreifen oder alles zu verwüsten. Und er ist nicht das einzige dunkle Wesen. Es gibt mächtigere. Tiptree ist besessen davon, Dämonen zu unterwerfen.“

„Und weder du noch Olivia habt mir das mitteilen wollen?“

„Wir dachten doch, wir hätten Zeit, dir alles in Ruhe zu zeigen“, verteidigte sich Thomas. Er trank aus und diesmal schenkte er nach. „Mir ist nach süßem Versinken. Und ich frage mich, ob ich es bereits wusste und wieder vergessen habe. Oder es sogar unzählige Male begriffen habe, um es dann magisch aus meinem Gedächtnis zu tilgen. Wieder und wieder.“

„Oder es tilgt sich von ganz alleine, weil du nur ein Abbild bist, ohne deine vollständigen Kräfte und deine volle Persönlichkeit“, sagte Sean schonungslos offen. „Du und Olivia, Larry und vermutlich Tiptree selbst in seinem Studierzimmer ... ihr seid wie Symphonien auf einer Schallplatte, die ein Orchester vortäuschen, das längst nicht mehr existiert. Es klingt eindrucksvoll und lebensecht, doch wenn die Nadel aus der Rille gehoben wird, ist kein Dirigent da, kein Geiger, niemand an den Pauken. Dann ist es still.“

Thomas rieb die Lippen aufeinander.

So saß er lange und ging dann, eine zweite Flasche holen, öffnete sie und goss ein.

„Prosit!“

Die beiden Champagnerschalen stießen aneinander, was einen schönen, vollen Klang erzeugte.

„Prosit“, sagte auch Sean. „Gibt es irgendwo Häppchen?“

Thomas stand wieder auf und öffnete eine Klappe unten im Regal.

„Französische Käsestangen aus Blätterteig. Tiptree weiß, wie man gut lebt. Oder wusste es.“ Er reichte Sean die Packung, der sie öffnete und Thomas hinhielt.

„Tja, und nun sitzen wir beide hier. Ich bin eigentlich anderswo. Und du ...“

„Nirgendwo“, ergänzte Thomas. „Aber heißt es nicht immer schon, man würde in der Erinnerung derer weiterleben, die einen kannten? Das kann man hier wohl wörtlich nehmen. Ich habe sogar den Eindruck, dass ich mich noch um einiges lebendiger fühle, seit du da bist.“

„Seit ich da bin und seitdem Nox hier herumschleicht“, korrigierte Sean. „Denn das speist das Konstrukt mit sehr viel dunkler Magie. Es haucht allem Leben ein, könnte man sagen. Und ich hoffe, du bist nicht sauer, dass ich offen zu dir bin. Olivia möchte ich das nicht so hinknallen. Die ist als Weißmagierin hier ohnehin das wohl zarteste Pflänzchen.“

Thomas schüttelte den Kopf.

„Unterschätze die nicht! Sie ist noch sehr jung, aber kein bisschen zart. Sie hat Larry sehr schnell klargemacht, dass er sich ihr gegenüber nichts erlauben kann. Und das Licht, das sie zu rufen vermag, das hat auch diesem Nox zugesetzt. Olivia wird zweifellos einmal eine große Magierin.“

Sean nickte.

„Das wird sie. Nur nicht die Olivia, die du kennst, sondern die wahre Olivia Saddleham.“

„Irgendwie schön zu wissen.“ Thomas hob die Hand und ließ sich den Champagner aus dem Glas in den Mund rinnen. „Wenn wir schon ehrlich sind“, sagte er dann. „Was wurde aus mir? Du weißt es ja wohl. Du kennst die Aufzeichnungen, nehme ich an. Jedes Mitglied wurde eingetragen, seit Anbeginn ...“

Sean nickte.

„Jep. Nur ging vieles verloren. Uns fehlen die Aufzeichnungen aus dem neunzehnten Jahrhundert und dem zweiten Weltkrieg und in den Achtzigern fehlt auch einiges.“

„Na komm“, mahnte Thomas. „Wirf mir keine Häppchen hin wie dem großäugigen Hund. Sterbedatum, Todesursache ... was weiß der Bund später noch über mich?“

Sean ging dazu über, direkt aus der Flasche zu trinken.

„Freue dich“, sagte er nach einem tiefen Schluck. „Tod im Kampf. Während des vorletzten Versuchs von Schwarz, die Macht zu übernehmen und den Rat zu stürzen. In der Auseinandersetzung mit zwei Magiern der Sieben. Der Zauber selbst ist nicht vermerkt.“

„Wie alt werde ich dann sein?“, fragte Thomas.

„Du warst wohl Mitte sechzig.“

„Na, das ist nicht so übel“, sagte Thomas nach einigen Sekunden. „Lass uns jetzt mal eine Flasche Whiskey köpfen! Der Champagner ist mir für solche Nachrichten dann doch zu labberig.“


Kommt Zeit, kommt Nox

Nox saß bei einer Tasse Tee.

Es gab genügend, worüber er sich schlüssig werden musste, und Tee half, die Gedanken zu klären.

Er betrachtete die Zeichnung in dem alten Buch, das er hatte auftreiben lassen.

Gedächtnis-Paläste.

Sie waren Orte von besonderem Reiz, nützlich, aber nur unter großem Aufwand zu errichten, jedenfalls, wenn sie viele Räume umfassen sollten. Durch seine ersten Erkundungen hatte Nox bereits einiges gelernt, doch war er seinem Ziel deswegen noch lange nicht nähergekommen.

Natürlich war Tiptree ein ausgekochter Hund gewesen, so ausgekocht, dass er schon Jahre vor seinem Tod nicht mehr öffentlich in Erscheinung getreten war. Ihm war es stets gelungen, andere zu lenken und die gewünschten Ergebnisse zu erzielen, ohne auch nur einen einzigen Befehl zu erteilen. Gefürchtet, ja gehasst in seinen Vierzigern, war er bereits mit Mitte fünfzig beinahe in Vergessenheit geraten und das zweifellos beabsichtigt.

Nox hatte diese Informationen nur unter großen Mühen beschaffen können. Dazu war es nötig gewesen, ein hochrangiges Mitglied der Sieben in die Hand zu bekommen – jemanden mit Kenntnissen der Geschichte der Organisation.

Dann hatte Nox befohlen, diesem Mann sein Wissen abzunehmen, was unschön geworden war, weil Magier von Rang sich nicht einfach befragen ließen. Nun vegetierte der Bursche in einem Sanatorium dahin und würde wohl kaum jemals wieder irgendwem von Nutzen sein.

Leider waren die Schäden an seinem Gehirn bereits eingetreten, als Nox noch nicht alles erfahren hatte, was er wissen wollte. Aber immerhin.

Er hatte den Gedächtnispalast gefunden, ihn betreten können, ihn durchwandert und Wissen gesammelt.

Aber das, was er eigentlich haben wollte, das verbarg sich.

Tiptree hatte es mit Sicherheit sehr gut geschützt.

Das nächste Problem war ein physikalisches. Auch wenn er das Gesuchte tatsächlich entdeckte – wie sollte er es mitnehmen?

Dazu bedurfte es anderer Zauber und Nox hatte noch nichts gefunden, was ihm helfen würde, auch dieses Problem zu lösen.

Letztlich ging es dabei um die Umwandlung von Information in Materie. Einstein’sche Physik.

Magie war ja nun mal nichts anderes als die Anwendung von Gesetzen des Universums, die noch nicht von der Wissenschaft verstanden wurden. Nur war sie eben auch experimentell. Wer etwas herausfand, teilte dieses Wissen unter Umständen nicht. Und wer in der Lage war, Information zu verstofflichen ... nun, den konnte man gottgleich nennen.

Nox gefiel der Gedanke.

Er nahm noch einen Schluck von dem sehr guten Earl Grey und genoss den Duft der Bergamotte, die stimmungsaufhellend war und die Aufmerksamkeit schärfte.

Erst einmal die Schriftrolle finden, dann das Problem lösen?

Dann war es womöglich zu spät.

Was Nox weniger passte, war die Tatsache, dass die doch recht lästigen Asperischen Magier auch schon wieder ihre Finger im Spiel hatten. Zwar hatten sie nur ihr jüngstes Mitglied vorgeschoben, aber offenbar wussten sie, was es zu holen gab.

Sie würden Nox nicht ungestört agieren lassen.

Und Sean zu töten, würde nur weitere Mitglieder seines Bundes herbeirufen.

Aber vielleicht ... Nox lächelte.

Ja. Das war effizient. Er würde Sean die Arbeit aufbürden und dann die Erträge an sich nehmen. Der Junge war nicht dumm, fantasiebegabt und hartnäckig. Der würde die Schrift schon finden.

Nox musste nur sicherstellen, dass er es rechtzeitig mitbekam.

Das bot viele Vorteile.

Denn er musste sich jedes Mal einschließen, um sich dann in die nötige Trance zu versetzen. Andernfalls gab es keinen Zugang zum Gedächtnis-Palast. In dieser Zeit war er jedoch unerreichbar und konnte nicht überwachen, was bei PRISMA passierte. Magisch induzierter Schlaf sorgte eben immer für eine gewisse Verletzlichkeit und auch wenn er Schutzzauber um sich errichtete, blieb eine leichte Nervosität, solange Bewusstsein und Körper getrennt waren. Ein kleiner Fehler und die Verbindung riss. Die Folgen waren Koma und womöglich Tod.

Wenn er aber Sean die Suche überließ, konnte er aktiv bleiben. Es bedurfte nur eines ... Spions.

Und der war leicht zu finden.

Nox bereitete die Liege vor, rief Magnus zu sich und befahl, ihn zwei Stunden lang nicht zu stören. Dann zog er einen Kreis um die Liege, brachte die Schutzzauber an, löschte das Licht und legte sich hin. Er zog eine leichte Decke über seine Beine, weil der Körper bei astralen Reisen immer fror, schloss die Augen und folgte dann den umfangreichen Anweisungen, die sie dem Schriftführer der Sieben entrungen hatten.

Er fröstelte, es wurde dunkel, dann sah er vor sich das Tor und sprang hindurch.

Er kam gut auf, mitten in der Flucht der Türen im ersten Stock. Von dort lief er sofort nach unten, vergewisserte sich, dass ihn niemand bemerkt hatte, und öffnete die Tür zur Bibliothek.

Sichtlich panisch fuhr Larry Andrews von einem Lesesessel hoch und starrte ihn an, ehe er viel zu spät nach seinem Zauberstab tastete.

„Die Mühe kannst du dir sparen“, sagte Nox. „Setz dich wieder! Wir beide haben etwas zu bereden. Etwas zu deinem Vorteil, wie du sehen wirst.“


Hausdurchsuchung

Sie standen in der Eingangshalle. Die Morgensonne ließ den obersten Abschnitt der Fenster rosenrot glänzen.

Fürchterlich.

Sean fragte sich, weshalb ein Kater auch hier so realistisch ausfallen musste. Die Farben schmerzten in den Augen. Überhaupt war ihm hundeelend zumute und dabei konnte er durchaus etwas vertragen. Jetzt quälten ihn jedoch Übelkeit und Kopfschmerzen. Zeitweise sah er nicht einmal scharf.

Thomas ging es wohl nicht besser. Er war blass und rieb sich häufiger mit den Fingerspitzen die Schläfen.

„Wo fangen wir an?“, fragte er mit verwaschener Stimme. „Unten, oben?“

„Oben“, sagte Sean sofort. „Er hat unser Zielobjekt ja vermutlich am Ende seines Lebens versteckt und die Villa ist von unten her aufgebaut.“ Er wies zur Treppe. „Ich dachte zuerst, oben würde renoviert, aber tatsächlich war dieser Teil noch im Bau. Dort hätte er spätere Erinnerungen aufbewahrt. Doch dazu kam es nicht. Deswegen ist alles unfertig, die Podeste leer, die Glaskästen stehen noch am Boden.“

Thomas nickte.

„Beginnen wir also oben. Eins kann ich schon mal sagen: Das, was du beschrieben hast, liegt nirgendwo herum und ich habe es auch bisher definitiv nicht gesehen. Und du darfst mir glauben, dass ich reichlich Muße hatte, mir alles hier anzuschauen.“ Sean schien gedankenabwesend, weswegen er ihn anstieß. „Hörst du mir zu?“

„Natürlich. Nur frage ich mich gerade, ob ich nicht völlig falsch überlegt habe. Was wäre, wenn die ganze Villa um dieses Objekt herum entstanden wäre? Wie lange besaß er es? Was ist es für eine Schrift?“

„Na ja, du sagst, die Eagles wollen sie haben. Also ist es kein Kleinkram. Sie lassen dir dafür sogar eine ziemlich lange Leine.“

Sean sah zu der hohen Decke hinauf.

„Also ist es nicht oben, sondern unten. Vielleicht unter den Fundamenten, im Keller, irgendwo, wo man es verwahren würde, ehe man die Villa selbst erbaut.“

„Klingt logisch. Nur wissen wir ja nicht, ob das stimmt. Als mächtiger Magier erwarb er vermutlich bedeutendes Wissen nach und nach im Lauf der Jahre. Und die ... sagen wir mal explosivsten Sachen bekam er erst spät in die Hand.“

„Nein“, widersprach Sean. „Die Villa ist wie eine Abbildung der Zeiten, die er in seinem Leben durchlief. Und sie zeigt ihn von Beginn an als mächtig und reich. Und weshalb? Weil er bereits in seinen Dreißigern über Fähigkeiten verfügte, die andere nicht besaßen.“

Thomas lachte plötzlich.

„Weißt du, wie mir das gefehlt hat? Die Diskussionen, die Wortgefechte. Diese ... Gemeinsamkeit.“ Er schlug Sean auf die Schulter. „Lass es uns anpacken!“

Sean ließ sich mitziehen.

„Wohin willst du?“

„Zurück in den Keller. Wenn das tatsächlich unter den Fundamenten verborgen ist, dann ist der Keller der einzige Ort, wo wir nahe herankommen können.“

Das bedeutete, die vermaledeite, glitschige Treppe wieder hinabzuschlittern. Aber vielleicht war sie ja nicht deshalb so abweisend und schwer zu begehen, weil Tiptree seinen Champagner und die französischen Weine schützen wollte, sondern etwas weit Kostbareres.

Daher suchten sie zu zweit den Keller ab, zunächst zwischen den Fässern und darunter, um eine Falltür zu finden, dann sahen sie sich nach verborgenen Durchgängen um. Sean klopfte jeden Zentimeter Wand ab, in der Hoffnung, so auf einen Hohlraum zu stoßen. Dabei verstärkte der Geruch nach Korken und alten Fässern seine Übelkeit.

Einen verborgenen Raum fand er nicht.

„Wenn das blöde Ding vergraben ist, gibt es nicht mal so viel wie eine Höhlung. Das kann mit dem Untergrund verbacken sein oder in einer kleinen Truhe liegen, die irgendwo unter dem Boden verscharrt wurde.“

„Suchen wir nach Spuren von Magie!“, schlug Thomas vor. „Oder meinst du, er hat es so gut abschirmen können, dass es überhaupt nichts abgibt? Mächtige Objekte werden doch immer irgendwie fühlbar.“

Sean setzte sich auf ein kleines Fass, das der Aufschrift nach Sherry enthielt.

„Was verbirgt Magie?“, fragte er. „Flüssigkeiten. Wasser. Aber notfalls auch Wein. Je höher der Wassergehalt, desto eher wird ein magisches Objekt, das sich dahinter befindet, unsichtbar gemacht.“

Thomas sah an der Reihe der Fässer entlang.

„Das meinst du doch jetzt nicht im Ernst, oder? Du willst das Zeug ausleeren? Wohin?“

„Auf den Boden. Oder sonst wohin.“

Thomas hob abwehrend die Hände.

„Nicht doch. Nicht doch! Weißt du, was das Zeug wert ist?“

„Nichts letztlich.“

„Hier ist kein Abfluss! Wenn du so viel Wein auskippst, kann das der Boden nicht aufnehmen. Das wird instabil!“

Sean lachte.

„Oder wir stehen bis zu den Hüften in Wein. Wäre doch nicht mal so übel.“

Sean sah etwas aus den Augenwinkeln, fuhr herum, hatte den Zauberstab in der Hand und erkannte dann, dass es Olivia war.

„Also, ich halte das für eine Schnapsidee“, sagte sie. „Was erhofft ihr zwei Narren euch davon?“ Da keiner von beiden antwortete, sah sie zu Thomas und schüttelte mahnend den Kopf. „Wieso machst du solch einen Unsinn mit?“

„Vielleicht weil es schön ist, mal irgendetwas mitzumachen“, erwiderte er mit unerwarteter Bitterkeit. „Vielleicht, weil ich hoffe, dass alles zusammenbricht, wenn der Wein das Haus unterspült.“ Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. „Weil ich es nicht mehr aushalte!“

„Verstehe“, sagte Olivia. „Aber ihr zwei Intelligenzbestien habt nicht bedacht, was so eine Menge Wein an Alkohol ausdünstet. Das kann auch erstmal nicht entweichen. Ihr würdet umkommen.“

„Aber immerhin im Rausch“, entgegnete Thomas. Er stürmte um den Tisch herum bis zu Olivia, die wie immer entnervend gelassen wirkte. Er fasste ihre weiten Ärmel und zog sie näher heran. „Hast du es nicht satt?“, fragte er. „Möchtest du für immer und ewig auf den Stufen in der Halle darauf warten, dass irgendetwas geschieht? Wollen wir diese verdammte Villa jetzt nicht einfach Stein für Stein abreißen? Alles abtragen, bis uns ein tiefes Loch im Boden anstarrt? Wollen wir nicht mit dem allen Schluss machen?“

„Nein“, erwiderte Olivia. „Und du willst es letztlich auch nicht.“ Sie löste seine verkrampften Finger sanft von den Ärmeln ihres Oberteils. „Du verkennst auch, wie schwierig es ist, eine Welt des Geistes einzureißen. Mauern in der realen Welt sind leicht beseitigt. Aber was das Bewusstsein erschaffen hat, das kannst du nicht gleichermaßen leicht zerstören. Hört also am besten mit dem Unsinn auf und sagt mir, worum es eigentlich geht.“

Sean wollte harsch antworten, dann stutzte er.

„Du weißt also, dass alles um uns herum eine geistige Schöpfung ist? Keine Realität?“

Olivia zuckte die Achseln.

„Natürlich. Aber deswegen ist noch lange nicht klar, worum genau es sich hier handelt. Verrate es mir also endlich!“


Hut ab!

Daniel lief unruhig auf und ab und drehte sich dabei immer wieder in Tanzschritte und Bewegungen der Choreografie, die Alec ihnen aufgetragen hatte, ehe er nach Mailand abgereist war.

Plötzlich hoppelte Daisy an ihm vorbei, sprang auf die Bank, auf der die Hüte aufgereiht lagen, und tauchte zielsicher in Daniels Zylinder.

„Hey“, rief er. Doch Daisy war bereits fort.

„Anscheinend hat Sean doch noch einen Hut irgendwo aufgetrieben“, bemerkte Henry.

„Hoffentlich!“

Daniel musste lange Minuten warten, ehe Daisy zurückkam. Sie sprang ihm in die Arme und wie erhofft, trug sie eine Schleife mit einem Schriftstück. Er löste es ab und las:

Bin im Auftrag der Eagles im Gedächtnispalast des Großmeister der Sieben, Lionel Tiptree. Habe dort unter anderem unser früheres Mitglied Thomas getroffen. Soll hier mächtiges magisches Objekt, vermutlich Schriftrolle finden. Deswegen war auch Nox hier und wird garantiert wiederkommen, bis er hat, was er will. Keine unmittelbare Gefahr, kein Handlungsbedarf. Schicke Daisy nochmal für vertrauliche Information an dich allein.

Sean

Henry, der mitgelesen hatte, sagte: „Was habt ihr denn Geheimes auszutauschen?“

„Das weiß ich, sobald ich es dann gelesen habe!“

Daniel drehte das Blatt um und beschrieb es mit Kuli:

Wenn Nox mitspielt, ist die Gefahr durchaus unmittelbar. Wo halten die Eagles dich fest? Wie vollziehen sie den Zauber? Welcher Thomas?

D

Er rollte das Papier, hängte es Daisy wieder um und sie stürzte sich förmlich in den Zylinder. Wieder vergingen mehrere Minuten. Dann kehrte sie zurück und Daniel löste erneut die Schleife.

Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass die Eagles mich senden, aber gegenüber der Villa lebt Belinda. Ich habe mit ihr gesprochen. Dachte, dass sollte ich dir nicht verschweigen. Macht euch keine Sorgen, ich schaffe die Sache hier, zumal Thomas hilft. Und eine gewisse Olivia Saddleham, süße siebzehn Jahre alt und in Schlaghosen. Ich vernichte jetzt den Hut, damit Daisy hier nicht auftaucht, während ich nicht in der Nähe bin, und Nox sie dann grillt.

Sean

„Scheiße!“

Daniel schrieb hastig Nein, knotete den Zettel um Daisys Hals, doch als sie damit durch den Zylinder in den Gedächtnispalast zurückkehren wollte, ragte ihr weißes Puschelschwänzchen in die Höhe, sie trat aus, kämpfte und purzelte dann rücklings in Daniels Arme.

„Der Idiot! Verdammt!“

„Was hat er denn geschrieben?“, fragte Henry.

„Unter anderem, dass er dort eine blutjunge Olivia Saddleham getroffen hat.“ Daniel nahm das Papier, zerknüllte es und steckte es in die Hosentasche. „Aber er hat den Hut deaktiviert. Komm jetzt, Daisy-Schatz! Wir gehen nach oben und ich spendiere dir eine schöne Möhre für deine Mühen!“

Sie überholte ihn auf der Treppe und wartete vor dem Kühlschrank. Daniel suchte eine besonders große Möhre aus, wusch sie ein paar Mal warm ab und reichte sie ihr. Sie hoppelte damit bis zur Badezimmertür. Daniel ging wieder nach unten.

„Henry! Geh mal die Liste der früheren Mitglieder durch! Haben wir einen Thomas verzeichnet?“

Henry nickte.

„Ja. Thomas Benton.“

„Ist der nicht schon eine Weile tot?“

„Zwanzig Jahre etwa. Er starb bei einer Auseinandersetzung gegen zwei Magier der Sieben. Ein Todesfluch aus dem alten Mesopotamien traf ihn. Er spuckte Blut und starb binnen weniger Augenblicke.“

„Und Sean trifft ihn in einem Gedächtnispalast. Da ich annehme, dass Zeitreisen immer noch nahezu unmöglich sind, müsste er ...“

„... eine Erinnerung sein“, bestätigte Henry. Er setzte sich auf die Bank. „Und was hat unser Bundesbruder damals wohl getan oder gesagt, dass ein Großmeister der Sieben ihn in seinem Gedächtnispalast verewigte?“

„Entweder hat er ihn sehr geärgert oder es hängt ein Zauber dran. Etwas, das Tiptree sich bei ihm abgeschaut hat. Was war sein Schwerpunkt?“

Henry antwortete ohne zu zögern, denn als ehemaliger Ritualmeister kannte er die überlieferten Daten aller Mitglieder auswendig und das ab der Gründung des Bundes im Jahre 1888.

„Thomas war ein ausgezeichneter Violinist und hatte ansonsten eine Hand für Pflanzen. Er konnte ihr Wachstum beschleunigen und dergleichen. Es gibt eine überlieferte Geschichte von einer Glyzinie, die bei einer magischen Auseinandersetzung von Magie getroffen wurde und begann, das Haus zu zerstören, an dessen Mauer sie wuchs. Thomas brachte sie wieder zur Räson. Ansonsten weiß ich nur, dass er als bedächtig, aber auch als mutig beschrieben wurde, mittelgroß, dunkelblond, eher unauffällig.“

„Pflanzen“, wiederholte Daniel. „Weshalb hätte Tiptree sich dafür interessieren sollen?“

„Ich weiß es nicht. Was willst du denn jetzt wegen Sean unternehmen? Er schreibt doch, er hätte alles unter Kontrolle.“

Daniel antwortete nicht.

Nach einer Weile sagte Henry merklich besorgt: „Du bist nicht auf der Höhe.“

Daniel schnalzte.

„Doch. Ich denke lediglich über ein paar Dinge nach.“

Daniel ging zur Theke, machte sich Kaffee und wanderte mit der Tasse herum. Dann versuchte er noch einmal, Daisy durch den Zylinder zu schicken. Doch sie fand keinen Durchgang.

Schließlich lief Daniel nach oben und stöberte im linken der beiden Schlafzimmer Yves auf.

Er setzte sich neben ihn und sie schwiegen beide lange. Nach einer Weile fragte Daniel dann doch: „Was glaubst du, ist real? Unsere Welt? Die Welt des Bewusstseins? Keine von beiden? Kann im Geist etwas erschaffen werden, das genauso echt ist wie das, was wir kennen? Wenn jemand einen Roman schreibt, sind die Figuren darin Konstruktionen des Geistes. Könnten sie wahr werden?“ Er grinste plötzlich. „Tut mir leid, dass ich dich mit solchem Unsinn belästige, Yves. Aber manchmal habe ich das Gefühl, dass du über solche Dinge mehr weißt als wir anderen. Letztlich ist schon die Frage albern, oder nicht?“

Yves blinzelte und sah zur Decke auf, wo inzwischen nach langen Monaten endlich statt einer nackten Glühbirne ein Lampenschirm hing, den Henry gekauft hatte. Dieser Lampenschirm pendelte ein wenig am Kabel hin und her, so als würde Yves Magie wirken. Oder er verströmte sie einfach ungerichtet.

Bei ihm wusste man nie.

Plötzlich nahm er Daniels Hand und drückte sie gegen sein Herz, dann gegen seine Stirn. Das wiederholte er zweimal.

„Alles“, sagte er.

Mehr nicht.

Er ließ Daniels Hand los.

Daniel blieb neben ihm sitzen und dachte nach.

„Ich verstehe schon“, sagte er nach mehreren Minuten. „Trotzdem weiß ich nicht, was daraus folgt.“

Yves lächelte nur leer und summte vor sich hin.

Als Daniel aufstehen wollte, hielt er ihn zurück und berührte die Anstecknadel an Daniels Revers. Danach berührte er seine eigene, die er an dem alten, zerschlissenen Shirt trug, das er heute anhatte.

Daniel lächelte.

„Danke“, sagte er. „Du bringst es doch immer wieder auf den Punkt!“


Expedition

Olivia saß auf dem Küchentisch und aß von dem Apfelkuchen, den die Köchin des Hauses gebacken hatte. Eine Tasse Tee stand neben ihr und ihr gegenüber lehnten Thomas und Sean an der Anrichte, die Arme verschränkt und ein wenig zu ungeduldig.

„Weshalb die Eile?“, fragte sie. „Wird bei den Asperischen Magiern nicht nachgedacht, ehe man etwas unternimmt?“

„Nachgedacht haben wir schon“, behauptete Thomas.

Olivia kannte ihn gut genug, um ihm das zu glauben. Nur war Thomas nicht der gründlichste aller Denker.

Olivia leckte die Kuchengabel ab und betrachtete Sean, der ein unzweifelhaft hübscher Bursche war, der jedoch eine solch dramatisch verletzte Aura aufwies, dass sie auch ohne weitere Informationen genau wusste, dass er zu Unsinn neigte. Voreiligkeit, Aggression, Versuche, sich zu beweisen, ja, dass es keine Grenze gab, die er nicht zu überschreiten bereit war. Vor allem die letzte.

Der Tod.

Offenbar liebäugelte er damit.

Sein Energiefeld sah aus, als habe jemand Stücke brutal herausgerissen, einige davon waren überlagert von wärmeren Gefühlen, wo ihm jemand Zuwendung gegeben haben musste. Und doch blieben offene, ungeschützte Bereiche.

„Was schaust du mich denn so an?“, beschwerte sich Sean.

Olivia schob sich die nächste Gabel Apfelkuchen in den Mund und erwiderte undeutlich: „Ich habe mich gefragt, weshalb sie dich geschickt haben. Jetzt weiß ich es.“

„Weshalb?“, drängte er sofort.

„Du bist gut geeignet, im astralen Bereich eingesetzt zu werden. Aber du bist auch verletzlich. Du solltest vorsichtig sein.“

„Bin ich. Und es würde helfen, wenn du jetzt damit herausrückst, was du bereits über magische Verstecke in der Villa weißt. Thomas sagt, du hast Sachen gefunden, die er nicht entdeckt hat und die du ihm auch nicht zeigst.“

„Es sind dunkle Dinge, die Tiptree aufbewahrt. Zauber und gefährliche Objekte. Es ist niemandem damit gedient, sie zu finden. Menschen geraten leicht in Versuchung, diese Dinge auch zu benutzen, wenn sie schon da sind.“

„Und du nicht?“, fragte Sean.

„Ich nicht“, entgegnete sie ruhig, trank Kaffee und überlegte, wie viel man jemandem wie Sean sagen durfte. „Und du sagst, die Eagles würden dich schicken. Ich würde ihnen ein Objekt anvertrauen, das dunkle Magie enthält. Aber weshalb schicken sie dich, einen Schwarzmagier? Weshalb kommen sie nicht selbst?“

Sean lachte.

„Es leuchtet dir vielleicht nicht ein, weil du ja hier bist, aber Zugang zu dieser Villa finden nur Schwarzmagier. Die Eagles waren also gezwungen, jemanden zu suchen, der ihnen die Arbeit abnimmt.“

„Und sie wählten dich“, sagte Olivia nachdenklich. Sie ließ sich von der Tischkante rutschen und bürstete Krümel von ihrem Oberteil. „Das verleitet mich dazu, euch zu helfen. Beziehungsweise, euch auf die Finger zu sehen.“

Thomas lachte.

„Spiel nicht die strenge Oberlehrerin. Das passt nicht zu einer so jungen Frau. Und gib zu, dass wir so wenigstens ein wenig Unterhaltung haben werden.“

Olivia zog die linke Schublade der Anrichte auf, zog einen Kirschentkerner heraus und reichte ihn Sean.

„Benutz den mal!“

Sean drückte den Kirschentkerner zusammen. Es gab einen kleinen, bläulichen Blitz, Sean stand wie festgehext und betätigte das Küchengerät dann noch einmal.

Wieder gab es den kleinen Blitz.

„Und?“, fragte Olivia und Thomas hielt Sean auffordernd die Hand hin.

„Zeig her!“

Sean gab ihm den Kirschentkerner und kurz darauf blitzte es wieder. Thomas fröstelte, dann legte er das Gerät in die Schublade zurück und schloss sie.

„Den Zauber kannte ich tatsächlich noch nicht.“

Sean hatte die Augenbrauen zusammengezogen und sagte gar nichts.

„Und?“, fragte Olivia noch einmal.

Sean grinste.

„Genial! Ich will so etwas für die Asperischen Magier!“

„Diesen Zauber?“

„Den auch, aber ich meine einen Gedächtnispalast mit solchen Verstecken für Zauber und magische Formeln! Das ist ja wirklich cool. Wesentlich cooler als ich dachte.               Ich werde jetzt einfach jeden Gegenstand hier im Haus befingern und mit allem herumspielen ...“

Olivia lächelte.

„Tja, wenn es so einfach wäre. Ich habe dir den Kirschentkerner gezeigt, weil der Zauber, der dir dabei offenbart wurde, zu den weniger schädlichen gehört. Und zu denen, die sich einfach aufrufen lassen. Es gibt einen anderen, den du erst aktivieren kannst, wenn du Tiptrees Klavierstück perfekt spielst – genauso, wie er es gespielt haben möchte.“

„Dann probieren wir das sofort aus!“

Sean war schon durch die Tür.

Olivia schüttelte den Kopf. „Schwarzmagier!“, murmelte sie und rannte dann hinterher.

Als sie oben ankam, hatte Sean schon die Abdeckung über den Tasten aufgeklappt und überflog die vier Seiten mit handschriftlich notierten Noten. Dann krempelte er die Ärmel hoch, justierte den Klavierstuhl, lockerte und rieb die Finger und begann zu spielen.

„Zu schnell“, sagte Olivia. „Zu schnell! Tiptree ist mehr der majestätisch-dramatische Typ.“

„Verstehe.“ Sean begann von vorn. Er schien ein klitzekleines bisschen enttäuscht, als er das Stück einmal komplett gespielt hatte und sich ihm kein Zauber enthüllte.

„Lass mich mal!“

Sean räumte den Klavierhocker, Olivia stellte ihn wieder höher ein und spielte dann Tiptrees Komposition.

„Oh, je. Das ist ja schmalzig“, klagte Sean.

Nachdem Olivia die letzte Note gespielt hatte, waberte kurz die Luft und ihr zeigte sich der verborgene Zauber. Doch die beiden anderen konnten natürlich nichts davon wahrnehmen.

„So hat er es intendiert“, erklärte Olivia. „Spiele es einfach wie ich.“

Sean nickte, setzte sich, las noch einmal alle Noten und spielte dann in perfekter Imitation dessen, was Olivia vorgetragen hatte.

Er fuhr kurz zurück, als er fertig war. Dann erhellte ein Lächeln sein Gesicht.

„Cool! Absolut cool!“

„Was denn?“, fragte Thomas.

„Ein Zauber, um einen Gegner durch Nebel tappen zu lassen, während du ganz normal siehst.“

Thomas nahm das Notenblatt, stellte es dann aber wieder auf die Ablage zurück.

„Ich bin mehr der Geigenspieler.“

Sean tanzte inzwischen ausgelassen durchs Musikzimmer.

„Das ist so dermaßen mega cool! Wir suchen also nicht nur einen Gegenstand, sondern man muss auch etwas damit machen. Ihn in Gang setzen, ein Instrument spielen, wenn eine Kuchenform das Geheimnis enthält, dann vermutlich einen Kuchen darin backen. Ist es nicht so, Olivia?“

„So ist es“, bestätigte sie. „Und manchmal genügt auch das nicht.“

Sean blieb am Fenster stehen.

„Wartet mal“, rief er. „Da ist jemand, mit dem ich reden möchte!“ Und – zack – war er weg.

Olivia sah nach unten zur Straße und da stand Sean nun bei einer Frau Mitte dreißig, die halb erschrocken, halb erfreut aussah.

„Hast du eine Ahnung, wer das sein könnte?“, fragte sie.

Thomas schüttelte den Kopf.

„Nicht die allergeringste Ahnung. Und wie ist er überhaupt da hinausgekommen?“


Tee und Gebäck

Sean hatte sein charmantestes Lächeln zum Einsatz gebracht und war tatsächlich hereingebeten worden. Jetzt saß er im Wohnzimmer und trank einen akzeptablen Tee zu sehr guten, noch leicht warmen Keksen.

„Wohnen Sie schon lange hier?“, fragte er.

Belinda saß ihm gegenüber auf der sandfarbenen Couch und wirkte matt und unglücklich.

„Seit Nancy in die Schule kam. Also seit drei Jahren.“

„Sie haben eine Tochter?“

Belinda nickte.

„Und einen Sohn, John. Er ist schon in der sechsten Klasse.“

„Schön haben Sie es hier“, log Sean, der den Einrichtungsstil furchtbar eintönig, deprimierend und gewöhnlich fand.

Belinda bedankte sich und bat ihn, doch bei den Keksen zuzugreifen.

„Und Sie sind in der Villa zu Gast?“, fragte sie.

„Ja, Mr Tiptree war so freundlich, mir Aufnahme zu gewähren, nachdem ich hier herumgeirrt bin.“

„Das ist nett.“

Belinda musste wohl erstmal etwas gelockert werden, daher fragte Sean nach dem Rezept für die wirklich leckeren Kekse und sie unterhielten sich bestimmt zehn Minuten lang über die besten Möglichkeiten, schmackhaftes Gebäck zu machen. Dann gelang es Sean, wieder auf das Thema Familie zurückzukommen.

Belinda hob ein wenig verlegen die Schultern.

„Danny – mein Mann – ist vor einer Weile verschwunden. Wir wissen nicht, warum und wohin. Genau wie der Mann meiner Nachbarin, Alexandra.“ Sie zupfte am Saum ihrer zart malvenfarbenen Strickjacke. „Ich meine, ...“ Ihr Einatmen war eine Art Schluchzen. „... es kam so plötzlich ...“

„Beide verschwanden?“, erkundigte sich Sean. „Zur gleichen Zeit?“

Sie nickte.

„Ich dachte, er sei zur Arbeit gegangen, aber es war noch so früh. Und dann sah ich, dass seine Tasche noch neben dem Tisch stand. Sein Ausweis, sein Geld ...“ Sie bemühte sich merklich, nicht in Tränen auszubrechen. „Und Bob war am folgenden Morgen fort. Es gab keine Nachricht ... Aber ich belästige Sie hier mit unseren privaten Problemen ...“

„Oh, nein, ich möchte es wissen. Sie sind vielleicht nicht die einzigen, denen es so geht.“

Belinda sah auf.

„Wirklich? Sie meinen, es sind noch andere Männer verschwunden?“

Sean schüttelte leicht den Kopf.

„Nicht nur Männer. Auch Frauen. Jüngere, ältere ...“

„Das ist ja grässlich!“ Belinda sah zum Fenster, vor dem dieser rötliche Nebel hing. „Was kann dahinterstecken? Und ... sind Sie vielleicht deshalb hier?“

„Nein, nicht deshalb“, wehrte Sean ab. „Aber es wäre sicher gut, mehr herauszufinden. Nicht wahr?“

Belinda starrte kurz ins Leere und schenkte ihm dann Tee nach. Die Kanne war beige, die Tassen beige und weiß, das Sofa sandfarben, der Teppich einen Ton dunkler. Das alles hatte etwas, das Sean ganz kribbelig machte. Das ganze Wohnzimmer sah aus, als müsse es sich vor irgendwem verstecken.

Hätte Belinda die malvenfarbene Jacke nicht getragen, so wäre sie selbst vollkommen mit diesem Hintergrund verschmolzen.

So brav, so nett, so angepasst.

Fürchterlich.

Aber sie tat ihm auch leid.

„Und die Kinder, wie kommen die mit dem Verschwinden Ihres Mannes klar?“

Belinda seufzte.

„Sie sind tapfer, das muss man sagen. Aber sie sind zurzeit so ... matt. So blass. Letztlich leiden sie eben doch darunter, ihren Papa nicht zu haben. Danny hat ihnen nicht alles durchgehen lassen, aber er ist ein guter Mann, ein guter Vater ...“ Jetzt kamen doch Tränen.

„Das glaube ich“, sagte Sean. „Vielleicht bekommen Sie ja doch noch Nachricht. Wenn es Ihnen recht ist, komme ich die Tage nochmal vorbei und bringe Apfelkuchen mit. Die Köchin der Villa backt ihn so ausgezeichnet, dass ich gar nicht erst versuche, mich mit ihr zu messen, sondern sie bitten werde, mir ein paar Stücke mitzugeben.“

Belinda bedankte sich und Sean wollte schon gehen, da entdeckte er das Klavier.

„Darf ich kurz?“, fragte er.

„Natürlich. Ich selbst habe nie Klavier gelernt.“

Sean setzte sich und spielte ein wenig Bach. Als er aufsah, liefen Belinda Tränen über die Wangen.

„Danny hat das oft gespielt“, murmelte sie.

Sean leitete zu ein paar bekannten Pop-Songs der Achtziger über und sorgte dafür, dass sein Medley immer schwungvoller und fröhlicher wurde.

Schließlich stand er auf.

„Danke für die Kekse. Ich komme wieder.“

Belinda nickte. Ihre Tränen waren getrocknet und sie sah zuversichtlicher aus. Ja selbst das Haus schien auf einmal weniger trist.

„Sie sind immer willkommen“, sagte sie. „Und die Kinder würden Sie bestimmt auch gerne kennenlernen.“


Larry

Auf seine magischen Fähigkeiten war er verdient stolz.

Was dieser junge Nichtsnutz so hämisch kommentiert hatte, das verstand nur, wer sich jahrelang in einer der bedeutendsten magischen Organisationen Großbritanniens hochgedient hatte. Natürlich kostete jede Einweihung Geld. Für umsonst war im Leben nichts zu haben. Und ein Bund, der Einweihungen umsonst gab, konnte ja gleich einen Stand mitten auf dem Trafalgar Square eröffnen und die größten Geheimnisse der Zauberei von einem Marktschreier überall verkünden lassen.

Bah!

Wer war der Bursche überhaupt? Der Name sagte Larry nichts. Er stammte also aus keiner bekannten Familie.

Kein Wunder, wenn er sich abfällig über etwas äußerte, das er nicht einmal im Ansatz verstand.

Larry lief an den Regalen entlang, berührte hier einen Buchrücken, streichelte dort den golden verzierten Einband eines magischen Buches.

Die Welt war so heruntergekommen.

Junge Männer ohne Herkunft und Bildung drängten sich nach vorne und wurden unverschämt. Und dann die Frauen.

Larry fand die junge Olivia ja ganz attraktiv, aber woher sie die Frechheit nahm, jedem die Zukunft vorhersagen zu wollen, das wusste wohl nur sie allein.

Saddlehams hatten schon früher Kundige hervorgebracht, doch nur wenige davon waren Frauen gewesen. Und kein junges Ding, das noch nicht einmal achtzehn Jahre alt war, hatte es gewagt, sich einem Älteren gegenüber so selbstbewusst zu geben.

Larry schielte zu der Tür, hinter der sein Herr und Meister alchemistische Experimente durchführte.

Ihn durfte man nicht belästigen. Das ließ er nicht durchgehen. Und jetzt war dieser unfassbar schlecht erzogene Kerl dort hineingestolpert und hatte es gewagt, über das PRISMA zu sprechen.

Fragen zu stellen.

Larry wurde immer aufgeregter.

Das alles hatte ihn ungeheuer mitgenommen.

Und jetzt war auch noch Nox erschienen, ein vordergründig freundlicher Mann, der Anreize und Drohungen gut zu mischen vermochte.

Larry ging zu der Weltkugel in ihrer Halterung aus Mahagoni, öffnete sie, nahm eine der Flaschen heraus und schenkte sich einen Whiskey ein.

Er musste darüber nachdenken, was dieser Besuch bedeutete.

Nox war womöglich noch unverschämter gewesen als der junge Sean. Aber Larry hatte nicht nach und nach zweiunddreißig Grade durchlaufen, um dann nicht zu merken, wenn er einem Mann gegenüberstand, der Macht besaß.

Larry war bereit, Macht anzuerkennen, vor ihr den Kopf zu neigen und wenn nötig nachzugeben.

Allerdings galt die ungeschriebene Regel, dass es dafür Wohltaten gab.

Und Nox hatte ihm daher etwas angeboten: ihn mit hinauszunehmen. Larry schnaufte in der Erinnerung an dieses Gespräch.

Hier endlich rauskommen! So schön die Bibliothek war, so gut der Whiskey – ein Mann konnte doch hier nicht sein Leben verbringen! Larry erinnerte sich schon kaum mehr an die Zeit, ehe er hierhergekommen war.

Er musste hier raus!

Und das hatte Nox ihm versprochen, wenn er nur ein waches Auge auf den Jungen hatte. Der schlaksige Kerl wollte Geheimnisse stehlen, was zu ihm passte.

Larry hatte eingewilligt, ihn zu beobachten und notfalls aufzuhalten.

Ja, das war richtig und würde auch die Zustimmung des Meisters finden. Ihn selbst zu fragen, das wagte Larry nicht. Tiptree mochte Störungen nicht und er mochte es nicht, wenn ihn ein Adept des zweiunddreißigsten Grades belästigte, egal womit. Erst ab dem sechsunddreißigsten Grad, genannt Vlies aus Gold war man berechtigt, den Meister überhaupt von sich aus anzusprechen.

Larry schwitzte bei dem Gedanken.

Tiptree konnte so böse werden.

Ihn mehr als zweimal zu verärgern, kostete unter Umständen das Leben. Man starb dann ganz unauffällig an einer Blutung, einem Herzinfarkt oder bei einem Unfall.

Larry sank auf einen der schönen alten Sessel und trank den restlichen Whiskey in einem Schluck herunter.

Mach keine Fehler, Larry!

Nox ist verdächtig. Er besitzt Macht, aber er ist kein Mitglied. Er kannte keins unserer geheimen Zeichen.

Soll ich doch ...?

Nein, Larry wagte es nicht, die Tapetentür zu öffnen und dem Meister gegenüberzutreten.

Irgendwann würde Tiptree ihn rufen. Dann – und nur dann – konnte er ihm von dem Besuch eines Fremden erzählen, von Sean, von dem Angebot, das Nox ihm gemacht hatte.

Und dann würde es Ärger geben.

Larry rieb sich die Schläfen.

Nein.

Er war ein Schwarzmagier und kein unbedeutender. Er würde nutzen, was sich ihm bot. Zuerst würde er Sean beschatten, dann an Nox berichten und schließlich Tiptree alles sagen und eine Belohnung erhalten.

So konnte er behaupten, von Anfang an nur den Sieben gedient zu haben, diesen Nox lediglich einzuwickeln und zu täuschen und den frechen jungen Dieb zu ertappen.

Larry stand auf, doch kostete es ihn Überwindung, die Bibliothek zu verlassen. Sie war sein Heim geworden, sein Rückzugsort. Da draußen, in den anderen Räumen, waren andere. Andere, die Larry nicht treffen wollte.

Und im Garten erst ...

Ihn schauderte.

Tiptrees Beschäftigung mit Dämonen bewies die Größe der Sieben. Der Meister unterwarf diese dunklen Wesenheiten, band sie, zwang sie dazu, an bestimmten Stellen zu verweilen und ihm zu Diensten zu sein.

Aber sie waren eben bösartig und schlau. Wenn sie jemanden wie ihn – Larry – kriegen konnten, dann zögerten sie nicht. Aber er würde sich vorsehen. Sollten sie sich Sean holen und Thomas und den Musiker, der immer mal wieder auftauchte und verschwand.

Larry fühlte Übelkeit.

Diese Villa machte ihn krank.

Definitiv krank!

Und um wegzukommen, sollte ihm alles recht sein.

Entschlossen klinkte er die Tür auf und betrat das benachbarte Zimmer.

Damit war der Auftrag angenommen.

Sean Bane hatte keine Chance, irgendetwas aus dem Besitz der Sieben an sich zu bringen. Und Larry würde mit Wachsamkeit und Schlauheit seine Freiheit erkaufen.


Kindergeburtstag

Annie lachte.

Sie sprang auf und ab und gab sich alle Mühe, die aufsteigenden Seifenblasen zu fangen. Als sie dabei hoch und immer höher hopste und andere Eltern große Augen bekamen, ging Daniel zu ihr, hob sie in seine Arme und sagte leise: „Was haben wir vereinbart?“

Sie sah ihn großäugig an.

„Aber ich mach doch gar nichts!“

„Doch, mein Hase. Du hüpfst so hoch wie ein Raumfahrer auf dem Mond.“ Daniel berührte eine Seifenblase, die an ihnen vorbeistieg, und sie platzte geräuschlos. „Du weißt, dass du hier nur feiern kannst, wenn du dich benimmst.“

„Ja-aa“, behauptete sie. „Ich benimme mich doch.“

„Benehme“, korrigierte er. „Und jetzt spiele weiter. Nur ohne Magie! In Ordnung?“

Sie seufzte.

„Das ist schwer.“ Sie sah zu ihrer Mutter, die auf einer der Bänke am Spielplatz saß und in einem Buch las. „Hat die Mama das gemerkt?“

„Die Mama hat nichts gemerkt“, behauptete Daniel. „Ich passe ja auf.“ Er hob Annie in den Sandkasten und stellte einen Eimer mit Muschel- und Blumenformen neben sie. „Schau mal: Dieser junge Gentleman hier hat schon ein paar sehr schöne Muscheln gemacht. Da könntest du dich auch mal dran versuchen.“

Annie nickte mit moderater Begeisterung, aber schon wenige Minuten später arbeitete sie mit dem vermutlich Dreijährigen konzentriert daran, einen perfekten Kreis aus Muscheln und Blumen aus Sand zu kreieren.

Daniel ging zu Kobalt und blieb neben ihr stehen.

„Das läuft ganz gut. Wollen wir das mit dem Eis wirklich machen?“

„Annie hat es sich gewünscht.“

„Ich weiß. Aber Eltern sind heutzutage supernervös und misstrauisch. Am Ende meinen sie, wir wollten ihre Kinder vergiften oder ihnen immerhin schädlichen Zucker und Farbstoffe unterjubeln.“

„Ich mache das schon“, versprach sie. „Hol du nur das Eis!“ Sie zog ihn am Ärmel, damit er sich neben sie setzte. „Die Frage ist, weshalb du nervös bist. Die Zauber sind am Platz. Kein Eagle und kein Vertreter von PRISMA wird unserer Kleinen den Tag verderben. Was also ist los?“

„Dass du mich aber auch immer durchschauen musst“, klagte Daniel. Er beobachtete die Mutter des Dreijährigen, die Annie gerade nach ihrem Namen fragte.

„Die Frau ist harmlos“, behauptete Kobalt. „Und du wolltest mir etwas erzählen.“

„Sean ist weg“, sagte Daniel. „Wir wissen noch nicht, wie es passiert ist, aber offenbar hat es ihn in einen Gedächtnispalast verschlagen.“

„Wie cool!“

„Na ja, nicht cool, denn er kommt nicht mehr raus und außerdem war Nox dort.“

„Nicht cool, also“, korrigierte Kobalt ernüchtert. „Ist es ein echter Gedächtnispalast?“

„Offenbar. Denn er hat dort andere getroffen, die vermutlich aus Tiptrees Erinnerungen stammen – Relikte – dort festgehalten, weil er sich an sie erinnern wollte. Aus welchem Grund auch immer.“

„Tiptree?“, fragte Kobalt alarmiert. „Der Großmeister der Sieben?“

„Ich dachte nicht, dass du von ihm gehört hast.“

„Warte!“ Kobalt stand auf, lief zum Sandkasten und schlichtete dort den Streit zwischen ihrer Tochter, dem Dreijährigen und einem älteren Kind, dass gerade binnen Sekunden die Hälfte aller Muscheln und Blumen zertrampelt hatte. Dann half sie, neue Blumen und Muscheln zu machen und als der ältere Junge noch eine Blume zertrat, erteilte sie ihm einen magischen Verweis, der ihn dazu brachte, davon zu stolpern und anderswo Unheil zu stiften. Dann erst kehrte sie zur Bank zurück.

Daniel grinste.

„Ah, mein schneeweißes Weißchen. Jetzt maßregelst du schon anderer Leute Kinder.“

„Besser als sie zu behexen“, behauptete Kobalt. „Und jetzt zurück zu Tiptree. Meine Großmutter saß im Rat, als man versuchte, seiner habhaft zu werden. Er verbarg sich immer hinter anderen, schickte Leute vor, die nie zugaben, für ihn zu handeln, und machte dem Rat sehr viel Mühe. Als sie ihn beinahe festgenagelt hatten, zog er sich ganz zurück und die Villa war zeitweise nicht mehr auffindbar. Er muss ein furchtbarer Mensch gewesen sein.“

„Und ist es gewissermaßen immer noch. Die Villa ist heutzutage durchaus auffindbar. Eine Musikschule gibt dort Unterricht. Wirkt alles sauber und harmlos. Aber irgendwo ist das Abbild dieses Hauses und dort steckt Sean fest.“

Kobalt nickte nachdenklich.

„Und du willst dorthin?“

„Natürlich. Nur habe ich keine Ahnung, wie man hinkommt. Der Kontakt zu Sean ist abgebrochen. Er kann es mir nicht verraten. Und ich kenne keinen Zauber, der den Zugang zu dem Gedächtnispalast eines anderen eröffnen würde.“

Kobalt nahm Daniels Hand und so saßen sie still beieinander, beobachteten Annie dabei, mit dem Dreijährigen zusammen jetzt eine richtiggehende Burg zu errichten, und Kobalt fragte erst nach mehreren Minuten: „Und weshalb spüre ich trotzdem diese Entschlossenheit bei dir?“

„Darüber wollte ich mit dir reden.“

Sie grinste.

„Ich habe den Eindruck, du redest bereits, versuchst aber, dabei nichts zu sagen.“

Er drückte ihre Finger und hielt dabei seinen Blick auf Annie gerichtet.

„Sean hat gesagt, er hat Belinda getroffen. Außerhalb der Villa.“

Kobalt hob die Augenbrauen.

„Belinda!“

Daniel nickte.

„Ich habe überlegt, ob ich so hinkommen könnte. Von außen her. Ich nehme an, diese Realitäten sind benachbart, weil sie letztlich nirgendwo sind.“

„Unsinn“, sagte Kobalt. „Wenn beides beieinanderliegt, dann sicherlich aus einem Grund. Und du gehst ohnehin. Weshalb fragst du mich also, ob ich einverstanden bin?“

„Erstens frage ich ja gar nicht und zweitens könnte dir das ja nicht passen.“

Kobalt strich sich das schulterlange Haar hinter die Ohren und für Sekunden kam die eigentliche kobaltblaue Farbe zum Vorschein, doch sie korrigierte den Camouflage-Zauber sofort und wirkte wieder mausblond und unscheinbar.

„Was mir nicht passt, ist die unausgesprochene, aber eindeutige Verbindung zu den Eagles. Du riskierst viel, wenn du diesen Weg gehst. Es könnte anders ausgehen, als du es dir wünschst. Und dann können wir auch nur schwer eingreifen.“

Daniel nickte.

„Aber ich muss es tun.“

„Soll ich meine Reise nach Wales verschieben?“

„Nein. Auf keinen Fall. Dort bist du mit Annie sicherer als hier in London.“

Kobalt seufzte.

„Du verlangst viel von dir und viel von anderen. Das hat Holly immer behauptet. Und ich sehe es wieder einmal bestätigt. Aber ehe du dich Tod und Verderben in die Arme wirfst, hol das Eis. Annie hat gerade drei andere Kinder um sich und jetzt passt es, allen vieren Eis anzubieten.“

„Ich eile“, sagte Daniel, stand auf, lehnte sich vor, küsste Kobalt auf die Nasenspitze und ging dann ein paar Schritte außer Sicht, ehe er mit den Fingern schnippte und vier kleine, sehr kalte und frische Erdbeerbecher und dazu vier Löffel aus seinem Halbzylinder hob.


Was willst du?

Sean war unter einem großen Tisch entlanggekrochen, auf dem mehrere gewiss wertvolle Exponate aufgereiht standen, und betrachtete nun, was sich hinter den schweren Samtvorhängen im Musikzimmer verbarg.

Nämlich nichts.

Während er am Boden hockte und die Leisten betastete, nur für den Fall, dass jemand ein Stück Papier dahinter verborgen hatte, bemerkte er eine Bewegung an der Tür.

Sehr leise und eindeutig verstohlen kam Larry in den Raum, sah sich um und lauschte dann merklich angespannt.

„Ich bin hier, falls du mich suchst“, sagte Sean und sah Larry zusammenfahren.

Dann hatte Larry auch schon den Zauberstab gezogen und richtete ihn auf Sean.

„Was machst du hier? Was schnüffelst du im Hause meines Meisters herum?“

„Eher wirkst du wie einer, der schnüffelt“, erwiderte Sean und kam auf die Beine. Er näherte sich Larry, ohne dem Zauberstab auch nur die allergeringste Beachtung zu schenken. „Was willst du?“

„Nichts“, behauptete Larry. „Ich habe nur festgestellt, dass du hier herumkriechst. Falls du denkst, du könntest hier irgendetwas einstecken ...“

„Dann?“

Larry wurde vor Ärger ganz rot.

„Du bist dreist!“

„Ja, ich bin ein dunkler Magier. Weshalb sollte ich irgendetwas anderes als dreist sein?“

Das brachte Larry kurz aus dem Konzept und er starrte Sean sekundenlang nur an. Dann sagte er merklich empört: „Hier befindest du dich an einem Ort, wo du Demut und Unterordnung zeigen solltest und sonst nichts!“

Sean lachte.

„Wenn ich jemanden von wahrer Größe treffe, werde ich ihm gegebenenfalls auch Demut bezeigen. Aber Unterordnung bekommt von mir nur mein Meister – in Maßen - und wenn es angemessen erscheint. Der ganze Zinnober steigt den Leuten nur zu Kopf und sie sind am Ende nur noch hohle Abbilder einstiger Macht. Also belehre mich nicht, mein lieber Larry.“

Larry stand da, wippte leicht auf den Fußsohlen vor lauter Entrüstung und wollte Sean dann mit einem Zauber treffen. Doch er musste feststellen, dass Sean diesen Angriff problemlos mit einer lässigen, wischenden Handbewegung ablenkte. Eine Amphore aus reinem Malachit stürzte dabei vom Kaminsims und brach in drei Teile.

„Jetzt sieh, was du angerichtet hast ...“, begann Larry, dann kreischte etwas hell und ohrenfolternd und alles im Zimmer begann zu vibrieren.

Aus der zerbrochenen Amphore erhob sich ein rostroter Wirbel. Rasend schnell bewegte er sich auf Larry zu, der den Zauberstab fallen ließ und etwas in einer fremden Sprache japste. Vermutlich waren es beschwichtigende Formeln. Doch der Wirbel riss ihn trotzdem um. Sean suchte hinter dem Flügel Deckung.

Der Wirbel bewegte sich hindurch wie ein riesiges rotierendes Messer, schredderte das Instrument binnen weniger Augenblicke und hatte Sean fast erreicht, als er sich geistesgegenwärtig zu Belinda levitierte.

Im nächsten Augenblick stand er in ihrer Küche und sie wich gegen die Arbeitsplatte zurück.

„Entschuldigung“, sagte er und bürstete rötlichen Staub von seinen Kleidern. „Aber die Hintertür war offen. Und draußen war so ein Wind.“

Dabei hoffte er, dass der Wirbel ihm nicht hierher folgen würde.

Belinda richtete ihre Schürze und zog die Teigschüssel wieder näher, die sie bei ihrer schnellen Ausweichbewegung rückwärtsgeschoben hatte.

„Äh, nein, du störst nicht. Ich war nur erschrocken, weil ich die Tür nicht gehört habe. Gerade wollte ich Brotteig machen. Die Kinder mögen Maisbrot. Vielleicht kennst du das auch?“

„Noch nie probiert“, sagte Sean. „Kann ich helfen?“

„Der Teig muss ein paar Mal durchgeknetet werden. Wenn du das tun könntest ... ich habe nicht so viel Kraft in den Handgelenken.“

„Aber sicher.“ Sean wusch sich die Hände über der Spüle, trocknete sie gründlich an dem eindeutig sehr sauberen Geschirrtuch, das danebenhing, und knetete dann Teig.

Das tat ihm jetzt gut.

Dabei dachte er über altbabylonische und mesopotamische Zauber nach.

Hatte er durch Zufall gefunden, was die Eagles suchten?

Zerlegte der Wirbel gerade die Villa?

Während der Teig unter seinen Händen etwas Samtiges bekam, dachte er sich, dass dieses Artefakt keinesfalls das sein konnte, was er suchte. Es war eindrucksvoll und gefährlich, aber keineswegs etwas, für das sich jemand wie Nox auf den Weg machen würde.

„Ich glaube, so muss er sein.“

Belinda befühlte den Teig, bohrte mit dem Zeigefinger ein Loch hinein und nickte.

„Ja, so ist er wunderbar. Jetzt kommt er in die Form und ruht noch einmal dreißig Minuten, ehe ich ihn backen kann. Dann ist er aber auch schon in zwanzig Minuten durch.“ Sie holte eine rechteckige Form heraus und Sean mehlte sie ungefragt ein.

„Du hast Erfahrung in der Küche“, stellte Belinda fest.

Er nickte.

„Bei uns essen alle gern und vor allem gerne gut.“

Belinda fragte ihn danach diskret ein wenig nach seinem Hintergrund aus und Sean gab zu, in einer WG zu wohnen, in der sich alle die Aufgaben und Pflichten teilten.

„So eine WG hat ja Vorteile“, überlegte Belinda. „Aber es ist eher etwas für jüngere Leute. Wenn man einmal Kinder hat ...“

„Wo sind die eigentlich?“, erkundigte sich Sean. „Sollten sie nicht schon von der Schule zurück sein?“

„Ja, sie kommen bald. Deswegen das Brot. Sie essen es am liebsten lauwarm und mit Butter. Dazu ein bisschen frisch herausgebratener knuspriger Bacon und schon sind alle zufrieden.“

„Das klingt köstlich“, sagte Sean und wurde daraufhin natürlich gebeten, zu bleiben.

„Gern. Aber ich muss kurz nochmal etwas in der Villa nachsehen. Ich komme gleich wieder.“

Sean ging zur Hintertür und lokalisierte sich zu Thomas. Der saß auf dem Bett im Schlafzimmer und bemühte sich, die Hüte magisch wieder instand zu setzen.

„Hups, wo kommst du auf einmal her?“

„Vom Haus gegenüber. Larry hat oben einen wahren Wirbelsturm ausgelöst und ich wollte mich vergewissern, dass der nicht inzwischen das ganze Haus zerlegt hat.“

„Ah, der Windgeist“, sagte Thomas. „Tiptree kam aus seinem Arbeitszimmer und hat ihn eingefangen. Habe ihn so gut wie nie außerhalb seines Studierzimmers gesehen, aber da kam er herausgeschossen wir eine angriffslustige Tarantel. Er packte Larry und schüttelte ihn, brüllte ihn zusammen und weinte dann heiße Tränen, weil der Flügel hin ist.“

„Das ist aber auch ärgerlich. Ich nehme an, er lässt sich nicht ersetzen.“

Thomas lächelte melancholisch.

„Wenn wir deiner These folgen, dass wir uns in einem Gedächtnispalast befinden und all diese Dinge und ich eingeschlossen alles Erinnerungen sind, dann müsste der echte Tiptree kommen und seine Erinnerung revidieren, um den Flügel zu erneuern. Oder diese Erinnerungen auffrischen. Andernfalls ist kaputt, was kaputtgeht.“

„Und tot, wer getötet wird“, ergänzte Sean. „Das betrachte ich als eine Mahnung zur Vorsicht. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass irgendwo solch ein Schachtelteufel herausschießt. Tiptree wusste, was er tat, als er die Villa eingerichtet hat.“

Thomas betrachtete deprimiert die verbrannten Reste der Zylinder und Bowler.

„Eindeutig. Deswegen kriege ich auch die Hüte nicht mehr hin.“

„Ich versuche es nachher auch mal“, versprach Sean. „Vielleicht kann ich es ja, weil ich nicht Teil der Erinnerungen bin. Aber erst muss ich nochmal quer über die Straße und mit zwei Kindern Maisbrot mit Bacon essen.“


Frech wie Oskar

Es kostete Daniel beinahe vierundzwanzig Stunden, einen der Eagles ausfindig zu machen.

Anders als zu den Zeiten, als der Rat sie kontrolliert hatte, hielten sie sich jetzt mehr im Hintergrund. Sie waren in den Kämpfen der letzten beiden Jahre stark dezimiert worden, doch munkelte man auch, dass sich ihnen gegenwärtig neue Mitglieder anschlossen, bereit, den Kampf gegen die Dunkelheit zu führen, auch wenn das Risiko dabei stetig zunahm. Daniel waren Gerüchte von einem Trainingslager in Schottland zu Ohren gekommen, doch hatte er nicht vor, London zu verlassen. Daher zog er ein paar Erkundigungen ein, nutzte den einen oder anderen ausstehenden Gefallen, den ihm Leute schuldeten, und fand schließlich einen kleinen Laden, in dem Briefmarken an Sammler verkauft wurden.

Dort stieß er auf zwei Männer mittleren Alters, die auf den ersten Blick ganz und gar so wirkten, als würden sie ihr Leben hauptsächlich mit dem Betrachten und Katalogisieren von Briefmarken verbringen.

„Guten Abend, Freunde der Philatelie“, sagte er. „Gibt es eventuell Sammlermarken, die eine nun abgelaufene Epoche des Rates feiern? Ich nehme an, die werden über die Jahre im Wert steigen.

Beide wirkten sofort alarmiert.

„Des Rates?“, fragte einer von ihnen, offenbar, um Zeit zu gewinnen.

„Des Rates der Magier“, präzisierte Daniel. „Und nun lasst uns nicht länger um den heißen Brei herumreden. Ich möchte mit Master Iolare sprechen. Oder seinem Stellvertreter.“

Das brachte ihm ein wortloses Glotzen ein.

„Ihr solltet in solch gefährlichen Zeiten nicht so auf der Leitung stehen“, riet ihnen Daniel. „Wäre ich kein so geduldiger und freundlicher Zeitgenosse, könntet ihr schon tot sein.“

„Drohst du uns?“, fragte der mit dem Rautenpulli.

„Wozu?“, fragte Daniel zurück. „Und jetzt sitzt da nicht länger tatenlos herum! Ich, Daniel Bane, bin hier, um mit der amtierenden Geschäftsleitung zu sprechen, und ich schätze, sobald Master Iolare das erfährt, möchte er ebenso dringend mit mir sprechen. Also bewegt euch, ihr flügellahmen Adler!“

Plötzlich zog einer der zwei einen Zauberstab und richtete ihn auf Daniel.

„Das kommt spät“, tadelte er. „Und jemandem wie dir nutzt das auch nicht gegen jemanden wie mich. Verschwende nicht die Zeit eures Anführers, sondern benachrichtige ihn! Er wird dir dann schon sagen, was du zu tun hast.“

Der Bursche im Rautenpulli eilte aus dem Laden, der andere starrte Daniel an, als könne er ihn so festhexen.

Daniel betrachtete unbeeindruckt die Briefmarken, die teils ein wenig angestaubt wirkten.

„Ihr versteht nicht wirklich etwas davon, oder?“, fragte er.

Der Eagle sparte sich eine Antwort. Also wartete Daniel.

Entspannt betrachtete er derweil, was in den verstaubten Vitrinen ausgestellt war, und spürte der Energie nach. Sie war nicht sehr ausgeprägt und ließ vermuten, dass die Eagles dieses Geschäft noch nicht lange nutzten.

Dass er es hatte finden können, bewies, dass sie es eigens als Anlaufstelle eingerichtet hatten, andernfalls wäre es sehr sorgfältig magisch verborgen worden.

Es dauerte schockierende zehn Minuten, ehe plötzlich vier Männer in den kleinen Laden drängten, allen voran Master Iolare, der Kommandant der Eagles.

„Personalknappheit?“, erkundigte sich Daniel freundlich.

Master Iolare pflegte mit Schwarzmagiern keine Konversation zu betreiben. Daher wunderte sich Daniel nicht, dass seine spöttische Frage ignoriert wurde.

„Was willst du?“

Die vier Magier hatten um ihn herum Aufstellung genommen, jeder von ihnen hatte den Zauberstab gezückt. Die Mienen waren feindselig.

„Ich sehe ein“, sagte Daniel, „dass Schwarzmagier eine Gefahr für andere bedeuten.“

„Und da möchtest du abschwören?“, fragte Master Iolare ironisch. „Soll ich das glauben? Ausgerechnet du?“

„Möchte ich nicht“, erwiderte Daniel. „Definitiv nicht. Aber das ist ja nicht die einzige Option, wie ich in der Vergangenheit bereits erfahren durfte.“

Master Iolare musterte ihn.

„So, so“, sagte er schließlich.

Daniel schenkte ihm ein strahlendes Lächeln.

„Ist das nicht in eurem Sinne?“

Master Iolare lächelte unerwartet.

„Daniel Bane“, sagte er, als müsse er den Namen irgendwie magisch bewerten. Dann umschritt er ihn einmal und blieb dicht vor ihm stehen. „Du glaubst doch nicht, dass dieses Vorhaben durchführbar ist.“

„Weshalb nicht?“

Der Kommandant der Eagles schickte seine Begleiter nach draußen, die merklich besorgt wirkten, der Aufforderung jedoch Folge leisteten.

„So“, sagte er dann. „Ich muss mich wundern, dass du es wagst, herzukommen. Aber du hattest ja immer schon eine recht hohe Meinung von dir selbst.“

Daniel nickte.

„Stimmt. Und warum sollte ich mich fürchten, den Wächtern und Verteidigern des Guten gegenüberzutreten? Darf ich nicht gute und weise Taten von ihnen erwarten?“

„Dein Sarkasmus beeindruckt mich nicht“, beschied ihm Master Iolare. „Und ich sage dir klipp und klar: Was du beabsichtigst, wird nicht eintreten.“

„Du weißt doch gar nicht, was ich beabsichtige.“

„Na, na“, mahnte Master Iolare. „Hören wir doch mit diesen unnützen Spielchen auf! Du hoffst, dorthin zu gelangen, wo sich dein ehemaliger Novize aufhält. Aber es gibt keinen Weg, der dich dorthin führen würde. Wenn du glaubst, wir würden dich in eine andere Existenz legen und von dort aus, würdest du an diesen Ort gelangen, dann bist du dümmer als ich bisher dachte.“

Daniel zuckte die Achseln.

„Deine Einlassungen sind interessant. Aber du irrst dich. Ich möchte nicht dorthin, wo Sean sich befindet. Aber ich wäre bereit, mich kampflos in eine andere Existenz legen zu lassen. Ich nehme an, es wäre dieselbe, die ihr damals für mich erschaffen habt.“

Master Iolare wirkte nun langsam ein wenig entnervt.

„Was soll das?“, fragte er. „Erwartest du ernsthaft, dass ich annehme, es würde dich dorthin ziehen? In diese Existenz, der du entflohen bist? Dem braven Leben ohne Magie?“

„Das Leben in dunklen Zeiten ist anstrengend“, erwiderte Daniel. „Und es gab ja schon andere Magier, die eine Existenz ohne Magie attraktiv fanden.“

„Anspielungen, die geistreich sein sollen und dazu leeres Gewäsch“, fauchte der Kommandant der Eagles. „Komm jetzt zum Punkt! Dann lasse ich dich festsetzen und du bekommst, was du angeblich willst! Beklage dich dann nicht bei mir, wenn deine ach so schlauen Pläne nicht aufgehen.“

„Keine Klagen meinerseits“, versprach Daniel. „Da ihr inzwischen ja Särge verwendet, liege ich wenigstens nicht so hart wie damals auf dem Kirchturm.“

„Ja, da kann ich dich beruhigen.“ Master Iolare beherrschte Wut und Irritation so weit, dass seine Stimme sich nicht hob, aber Daniel spürte beides wie Brandungswellen auf ihn zukommen. „Du wirst bequem liegen. Gib mir deinen Zauberstab!“

„Den habe ich zu Hause gelassen. Es wäre schade um ihn.“

„Schade um einen pinkfarbenen Stab mit Kristallspitze?“, spottete Master Iolare. „Das ist wohl Ansichtssache.“

„Er ist wirksam“, sagte Daniel. „Ein höheres Lob wirst du von einem Schwarzmagier niemals hören. Also lasse ich den Stab nicht in eure Hände fallen. Ich bin ohne ihn gekommen.“

„Und ohne Zylinder“, ergänzte Master Iolare nachdenklich. „Was mich in der Annahme bestärkt, dass du vorhast, in dein bisheriges Leben zurückzukehren. Du suchst lediglich Zugang zu einem Ort, der dich ganz gewiss faszinieren würde. Nur ist dieser Plan unsinnig und genau das, was du eigentlich nicht magst. Unwirksam. Aber wir erfüllen dir gerne den Wunsch, aus dem Verkehr gezogen zu werden. Daniel Bane, ich setze dich hiermit fest!“


Tee

Sean stand vor einem der Portraits, die man sorgfältig suchen musste, die sich dem Betrachter nicht offen und freimütig darboten. Tiptree mochte darauf sechzig Jahre alt sein.

Er hielt sich immer noch betont gerade, reckte das Kinn und verwendete viel Pomade, um sein Haar glatt anzulegen, sodass nur ein paar widerspenstige Locken links und rechts der Ohren zu sehen waren.

Der Maler hatte ihm einen eisernen Haken und eine Dose mit Fischfutter in die Hände gegeben. Eine wirklich merkwürdige Wahl für ein Portraitgemälde.

Sean betrachtete es näher, ohne es zu berühren.

Ja, die Dose Fischfutter glich jener dort draußen. Und der eiserne Haken passte besser dazu, als man zunächst meinen mochte, denn diese Haken galten als Symbol für die Macht über Dämonen.

Es war Tiptree also wichtig gewesen, als jemand dargestellt zu werden, der Dämonen fing und sie zu kontrollieren vermochte. Wer die Dose noch nicht von ihrem Platz an der blauen Schale genommen hatte, konnte das nicht ahnen. Die Information richtete sich also vermutlich an hoch eingeweihte Mitglieder der Sieben.

„Meinst du, es könnte darum gehen?“, fragte Sean, ohne sich zu Thomas umzusehen, der an der Tür Wache hielt. „Um spezielles Wissen über die Evokation von Dämonen und um Möglichkeiten, sie zu beherrschen?“

„Vielleicht. Wäre das etwas, das die Eagles haben wollen?“

Sean suchte auf dem Bild nach weiteren Hinweisen, doch wie alle anderen Portraits im Haus war der Hintergrund dunkel gehalten und es gab nur wenige Details.

„Hm, ich weiß es nicht. Macht über Dämonen ist selten. Und einen Dämon gegen andere zu entsenden, kann sehr wirkungsvoll sein. Aber auch wenn die Eagles selbst längst von Weiß abgesunken sind, glaube ich nicht, dass sie PRISMA Dämonen entgegenschicken würden.“ Er rieb sich den Nasenrücken. „Allerdings würde PRISMA selbst dieses Wissen natürlich nur zu gerne in die Finger bekommen. Sie haben schon mit Dämonen gearbeitet, aber vermutlich mit Hilfe von Kontrakten und Gegenleistungen.“

„Wissen wir denn, dass die Eagles das anwenden wollen, was du suchen sollst? Oder wollen sie es unschädlich machen und der dunklen Seite vorenthalten?“

Sean zuckte die Achseln.

„Keine Ahnung. Das ist es ja. Wir tappen in dichten Nebel herum.“

Sean wollte noch etwas sagen, doch plötzlich wurde ihm übel, er stürzte, suchte Halt und stieß sich schmerzhaft den Kopf. Unerträgliche Helligkeit war über ihm, dann begann ihm kaltes Wasser übers Gesicht zu rinnen.

„Ja, verdammt!“

„Fluche nicht“, belehrte ihn jemand und er schlug eine Hand mit Waschlappen zur Seite.

„Weg von mir!“

Er richtete sich auf und sah dunkle Punkte tanzen. Sein Kreislauf musste erst in Gang kommen.

Als sich seine Augen an das Licht gewöhnt hatten, erkannte er es als eine nackte Glühbirne, die über dem Sarg hing, in dem er saß. Dann stand auch schon Master Iolare neben ihm.

„Steh auf und komm mit mir! Es gibt Essen. Und Tee.“

Diesmal versuchte Sean gar nicht erst, wegzulaufen. Die Aussicht auf den Tee war wunderbar.

Kurz darauf saß er auf einer alten Orangenkiste, vor sich auf einer anderen Kiste den Tee und dazu einen Joghurt in einem Plastikbecher, Fingersandwiches mit Käse und einen in Viertel geschnittenen Pfirsich.

Er aß langsam und genüsslich. Dabei bemerkte er eine Anspannung bei Master Iolare, die beim letzten Mal nicht zu spüren gewesen war.

„Läuft es nicht nach euren Wünschen?“, fragte er und biss in ein Fingersandwich.

Master Iolare antwortete nicht direkt. Das tat er selten.

„Hattest du Kontakt zu deinen Bundesbrüdern?“

Sean schüttelte den Kopf und ließ dem Sandwich ein Stück Pfirsich folgen.

„Wieso?“, fragte er dann und leckte sich süßen Saft von den Lippen. „Sind sie gekommen, um mich zu suchen?“

Wieder antwortete Master Iolare nicht.

„Kennst du Wege, einen Gedächtnispalast zu betreten?“

„Nein.“

Er konnte aufessen, ohne dass es weitere Fragen gab. Master Iolare ließ ihm noch Tee bringen und trank selbst aus derselben angeschlagenen Tasse wie beim letzten Mal.

„Du solltest zu Ergebnissen kommen.“

„Vermutlich. Nur ist es nicht einfach. Und ihr unterbrecht mich ständig.“

„Sonst würdest du verdursten“, erinnerte ihn der Kommandant der Eagles. „Gibt es denn Fortschritte? Irgendwelche Fortschritte?“

„Wenn, dann erkenne ich sie nicht“, gab Sean zu. „Diese Villa ist so vollgepfropft mit Zeug, dass man Jahre damit zubringen könnte, dort nach einem Gegenstand dieser Größe zu suchen. Und es wird nicht einmal alles sichtbar, ohne dass man Auslöser betätigt. Die wiederum entdeckt man meist aus Zufall. Die Zusammenhänge sind eben nur Tiptree selbst verständlich.“

„Und doch ...“, sagte Master Iolare und ließ den Satz in der Schwebe, irgendwo zwischen Frage und der Aufforderung, endlich ein konkretes Ergebnis zu präsentieren.

„Und nichts“, erwiderte Sean. „Es ist eine Sisyphosaufgabe.“

Master Iolare saß mit verschränkten Armen da und Sean merkte, wie er energetisch abgetastet wurde.

„Was?“, fragte er. „Glaubst du, ich lüge?“

„Das wäre bei einem Schwarzmagier ja nicht abwegig.“ Seine Musterung wurde noch strenger. Dann sagte er: „Glaube nicht einen Augenblick lang, du könntest das Objekt ohne unsere Hilfe nach draußen bringen. Glaube nicht, du könntest es uns vorenthalten! Du kannst keine eigene Agenda durchbringen!“

„Ich möchte Kekse“, gab Sean zurück. „Gute Kekse. Und schnell.“

Der Anführer der Eagles seufzte, als habe er es mit einem quengeligen Kleinkind zu tun, das er nun einmal ertragen musste, so wie die Dinge lagen. Er rief jemanden und bestellte Gebäck.

„Gutes!“, rief Sean dem Eagle nach. Dann sah er in Master Iolares kühl wirkende blaugraue Augen. „Glaubt ihr denn, dass ihr ein Objekt aus einem Gedächtnispalast in diese Welt holen könnt?“

„Information und Materie sind ineinander umwandelbar“, bemerkte Master Iolare. „Hast du das bei deinem Meister nicht gelernt?“

„Es mag möglich sein. Aber ist es euch möglich? Ich habe da so meine Zweifel.“

„Und du denkst, du kannst es?“ Die Frage kam scharf.

Sean schüttelte den Kopf.

„Ich kann eine ganze Menge. Aber das nicht. Und jetzt sorge besser dafür, dass die Kekse hier ankommen und schick mich dann zurück. Vor mir liegen noch unzählige Zimmer, vollgeräumt mit Nippes, Büchern und allem möglichen Krimskrams. Und jemand dort beobachtet mich.“


Er ist weg

„Was soll das heißen?“, fragte Talaith unwirsch. „Warum sollte Daniel seinen Zauberstab hierlassen?“

„Er hat nur gesagt, er ist eine Weile weg und ich soll derweil auf das Ding aufpassen“, verteidigte sich Chris.

„Warum sollte er den Zauberstab hierlassen?“, wiederholte Talaith seine Frage. „Du hast doch vermutlich die Hälfte von dem vergessen, was er dir gesagt hat. Oder du hast gar nicht erst hingehört.“

„Hab ich wohl“, sagte Chris gekränkt.

„Hast du gefragt, was eine Weile bedeutet?“

„Nein.“

„Henry? Irgendwer mit Hirn in diesem verdammten Haus?“

Henry kam kurz darauf die Treppe hinab, das Hemd offen und die Haare nass.

„Was ist?“

„Daniel ist ohne seinen Zauberstab aufgebrochen und ich will wissen, was los ist! Er will vermutlich Sean finden. Wenn er dazu den Zauberstab nicht mitnimmt, bedeutet das nichts Gutes!“

„Mehr hat er nicht gesagt?“

„Nein, hat er nicht“, schnappte Chris. „Und du kannst wieder runterkommen, Talaith. Sonst bist du doch eher froh, wenn Daniel nicht da ist. Warum flippst du jetzt gleich aus?“

Talaith wies zur Bank, wo die Hüte aufgereiht standen, die Öffnungen nach oben.

„Weil auch sein Zylinder hiergeblieben ist. Er hat Daisy nicht dabei, vermutlich, damit ihr nichts zustößt. Also will er irgendetwas tun, das gefährlich und vermutlich unsinnig ist.“

„Das klingt plausibel“, gab Henry ihm recht. „Er hat offenbar einen Plan, um Sean zu finden.“

Talaith nickte.

„Und was läge da näher, als dass er bei den Eagles vorbeischaut?“

Chris rieb sich den Nacken.

„Er hat gesagt, er ist eine Weile weg und das war alles. Er wollte also keine Rückendeckung, niemanden, der ihn sucht oder gar rettet. Wenn wir ihm nachlaufen und seinen Plan zunichtemachen, wird er eher sauer werden ...“

„Du vergisst, wie selbstüberzogen Daniel ist“, erinnerte ihn Talaith. „Er denkt, er schafft es alleine. Wenn es um Sean geht, wird er noch waghalsiger sein als üblich. Wir sollten also darüber nachdenken, welche Optionen uns bleiben und nicht einfach zu unseren Alltagsbeschäftigungen zurückkehren, als sei nichts vorgefallen.“

Henry seufzte.

„Da gebe ich dir vollkommen recht. Nur was tun wir? Wenn er selbst Sean nirgends entdecken konnte, wie sollen wir dann wiederum ihn magisch auffindbar machen? Er ist derjenige, der Lokalisierungszauber am besten beherrscht ...“

Talaith schnaubte.

„Dann setzen wir eben anstatt Magie mal den Verstand ein!“


Hoch aufgeregt

Sean war müde von all der fruchtlosen Herumsucherei und begab sich in die Küche, um einen Kuchen zu backen. Damit würde er Belinda besuchen und sich bemühen, mehr über diese Realität zu lernen, ihre Ausdehnung, ihre Begrenzungen und ihre vermutliche Dauer.

In der Küche traf er Madame Laviere, die ihn seit der ersten Begegnung mochte und als jungen Schwarzmagier bevorzugt behandelte.

„Lassen Sie mich das doch machen“, sagte sie.

„Nein, nein. Ich weiß, wie wunderbar sie backen. Aber ich muss mich ablenken und habe Lust darauf, zu kneten und zu formen.“

Also stellte sie ihm alles heraus, was er brauchen würde, und heizte ihm den Ofen vor.

„Das ist es, was wir an Zutaten haben“, erklärte sie. „Aus irgendeinem Grund bekomme ich nur diese Dinge geliefert, egal, wie ich es anstelle.“

Sean nickte nur. Natürlich: In Tiptrees Gedankenpalast gab es nur, was er dort verewigt hatte. Es tauchte nichts Zusätzliches auf. Es wurde allerdings auch nichts verbraucht.

Faszinierend.

Denn Schäden an den Möbeln blieben, während sich die Lebensmittelvorräte auffüllten. Offenbar gab es noch viel über Gedankenpaläste zu lernen.

Sean ließ Mehl in die Schüssel rieseln.

Das alles wirkte so real, so fest, so verlässlich. Als er die Eier verrührte, verhielten sie sich genau so, wie er es gewohnt war. Der Rum roch nach Rum, das Schokoladenpulver stäubte herum und musste weggewischt werden.

„Ich mache das schon“, sagte er zu Madame Laviere, doch sie bestand darauf, ihm wenigstens zur Hand zu gehen.

„Der Meister macht nie einen Handschlag. Und so ziemt es sich für einen vornehmen Herrn. Hier im Haus ist alles noch so, wie es sich gehört. Bevor ich herkam, habe ich anderswo in London gearbeitet und wie die Sitten sich da lockerten ... eine Schande.“

„Ja, Zeiten ändern sich“, gab ihr Sean recht und genoss es, den Teig zu rühren und ihn dann daraufhin zu prüfen, ob er auch reißend vom Löffel fiel, wie es das Rezept vorsah.

„Sehr gelungen“, lobte Madame Laviere. „Wiewohl ich ja ein wenig Zitronenschale genommen hätte.“ Sie stellte ihm die Backform hin, die sie gebuttert und mit Semmelmehl ausgestreut hatte, um ein Ankleben zu vermeiden. „Der Meister mag aber auch keine Zitronenschale im Kuchen. Er ist da immer sehr klar in seinen Wünschen.“

„Kann ich mir vorstellen“, sagte Sean und füllte den Teig ein, um dann wie ein Kind mit dem Finger die Schüssel von Resten zu befreien und sie abzulecken. „Wann kamen Sie denn her, Madame Laviere?“

„Zweiundsiebzig“, gab sie zurück. „Es ist mein viertes Jahr hier und ich kann mich nicht beschweren. Der Meister ist sehr

strikt und duldet keinen Unsinn, aber er zahlt gut, schätzt meine Kochkünste und kommt nie in die Küche. Was will ich mehr verlangen?“

Sean nickte, schob den Kuchen in den Ofen und musste seinerseits sehr streng werden, damit ihn Madame Laviere den Abwasch machen ließ. „Erzählen Sie mir lieber vom Haus und seinen Bewohnern! Ich habe ganz bestimmt noch nicht alle getroffen. Nur Larry, Olivia und Thomas und natürlich den Hausherrn.“

„Oh, ja. Es sind einige Herrn hier“, bestätigte die Köchin.

„Manche drücken sich förmlich in die Ecken, muss man sagen. Keine Gentlemen. Andere sollen sich wohl nicht zeigen. Der Meister legt viel Wert auf Planung und kann erwarten, dass sich andere an seine Vorgaben halten, nicht wahr?“

„In seinem eigenen Haus? Ganz sicherlich“, bestätigte Sean. „Daran liegt es vermutlich, dass ich bisher nur wenige Bewohner des Hauses gesehen habe. Gibt es weitere Schwarzmagier?“

Madame Laviere gab ihm bereitwillig Auskunft, also hatte Tiptree ihr wohl nicht verboten, darüber zu sprechen. Aber hatte er geahnt, dass sich andere Zugang zu seinem geheimen Gedankenpalast verschaffen würden?

„Kleckson Clark verbirgt sich im Musikzimmer, bestellt aber gerne Omeletten bei mir. Er ist ein hohes Tier und wird oft gar nicht richtig sichtbar. Der Meister pries seine Fähigkeit, sich unsichtbar zu machen. Und dann ist da Ms Haviland, die der Meister verehrte, die sein Werben aber zurückwies. Sie wandert ruhelos herum, besonders nachts, und spricht mit niemandem.“ Die Köchin senkte die Stimme. „Sie sieht aus wie ihr eigener Geist!“

„Interessant.“

Sean wollte die Ofenklappe öffnen, um nach dem Kuchen zu sehen, doch die Köchin verbot es ihm.

„Ungeduld macht keinen Kuchen braun“, mahnte sie. „Aber Zugluft kann ihn zusammenfallen lassen. Es ist unsinnig und unnötig, jetzt nach ihm zu sehen.“

Sean musste ihr rechtgeben.

Er lehnte sich also gegen die Tischkante und dachte darüber nach, weshalb Tiptree bestimmte Leute hier verewigt hatte. Dazu hatte ihm Madame Laviere den entscheidenden Hinweis gegeben: den Magier mit dem kuriosen Namen Kleckson Clark. Tiptree hatte ihn also für eine bestimmte Fähigkeit geschätzt, nämlich sich unsichtbar machen zu können. Deswegen hatte er ihn in seinen Palast geholt. Und Ms Haviland ... nun, das sah eher so aus, als würde er sich entweder nicht von der Erinnerung losreißen können oder – und das war wahrscheinlicher – er hatte Ms Haviland für die Ablehnung gestraft und ließ sie hier für immer herumwandern, um sich voller Freude daran zu erinnern, wie er es ihr heimgezahlt hatte.

Langsam begann es in der Küche nach Schokoladenrührkuchen zu duften. Zehn Minuten später konnte Sean mit einem Hölzchen prüfen, ob sein Werk fertig war, und Madame Laviere bestätigte gnädig, dass der Kuchen gelungen sei.

Er ließ ihn noch ein wenig abkühlen, setzte ihn dann auf eine Platte aus Kristallglas und levitierte sich zu Belinda hinüber.

Sie erschrak, wie immer, wenn er erschien. Die Methode, aus dem Gedächtnispalast zu ihr zu gelangen, erforderte aber eben eine Methode, die für schnelle, heimliche Annäherungen gedacht war. Er konnte nicht einfach an der Tür klingeln.

„Hallo“, sagte er beruhigend. „Ich bin wieder mal durch die Hintertür gekommen.“

Dann sah er Daniel.

Daniel in einer karamellfarbenen Hose mit Bundfalten, einem weißen Hemd und einer karamellfarbenen Weste, glattrasiert und mit Seitenscheitel, eine aufgeschlagene Zeitung vor sich.

Beinahe hätte Sean den Kuchen fallenlassen.

„Wie kommst du denn hierher?“, fragte er.


Marmorkuchen und Ceylon broken

„Sag mir bitte nicht, dass du zu den Eagles gelaufen bist, um dich von ihnen herschicken zu lassen!“

Daniel faltete die Zeitung zusammen, in der er gerade gelesen hatte, und legte sie zur Seite.

„Wovon reden Sie, junger Mann? Und wie kommen Sie in unsere Küche?“

„Äh, das ist Sean“, erklärte Belinda. „Ich habe dir von ihm erzählt.“

„Ich verstehe.“ Daniel musterte Sean, als habe er ihn noch nie zuvor gesehen. „Nett, Sie kennenzulernen.“ Er sah zu dem Kuchen, den Sean immer noch hielt. „Möchten Sie vielleicht eine Tasse Tee?“

„Gerne.“

Sean stand wie auf dem Sprung, beobachtete Daniels Miene und wurde nicht schlau daraus. Tat er nur so, als würde er ihn nicht kennen, um Belinda nicht zu beunruhigen? Oder ...

Sean atmete kurz und gepresst ein.

Falls Daniel tatsächlich so dämlich gewesen war, sich fangen zu lassen, damit die Eagles ihn in diese Existenz legen konnten – dann wusste er womöglich wirklich nicht, wer er war. Und dann erkannte er natürlich auch Sean nicht.

Sehr förmlich bat ihn Daniel, doch auf der Couch Platz zu nehmen. Belinda deckte den Tisch, schenkte Sean ein Lächeln und bat ihn, den mitgebrachten Kuchen doch am besten selbst anzuschneiden.

Es war eine Szene, die Sean außerordentlich kribbelig machte. Alles wirkte so alltäglich, so normal. So falsch.

Er schnitt den Kuchen, verteilte drei Stücke auf Teller und der Hausherr wünschte allen einen guten Appetit.

„Ich hörte, Sie waren ... verreist ...“, tastete sich Sean vor.

„Verreist ist nicht das richtige Wort. Ich war im Krankenhaus. Sehr bedauerlich für meine Familie.“ Er sah zu Belinda. „Das muss alles sehr schwer für dich gewesen sein, mein Schatz.“

Belinda nickte und in ihren Augenwinkeln glänzte es auffällig, doch Tränen kamen keine.

„Jetzt bist du ja wieder da“, sagte sie angestrengt fröhlich.

Kurz war es still, dann fragte Daniel forsch: „Und Sie? Meine Frau erwähnte, Sie seien bei unseren Nachbarn von der anderen Straßenseite zu Besuch.“

Sean nickte.

„Ja, Mr Tiptree ist so freundlich, mir Obdach zu gewähren.“ Seans Blick fiel auf das Klavier und er fügte an: „Mr Tiptree ist ein großer Musikliebhaber und besitzt einige Instrumente. Er schreibt sogar eigene Stücke für Klavier.“

Als er das sagte, beobachtete er Daniel sehr aufmerksam. Bei der Erwähnung der Musik schien er sich auch tatsächlich zu lockern.

„Das wussten wir gar nicht. Wir haben kein solch enges Verhältnis zu den Besitzern der Villa. Aber Musik spielt auch bei uns eine Rolle, nicht wahr?“

Belinda lächelte.

„Ja. Und Sean spielt sehr schön Klavier. Er hat mich mit einem kleinen Potpourri unterhalten, als er neulich da war.“

Daniel rieb sich das mustergültig glattrasierte Kinn.

„Dann sollten wir vielleicht einmal zusammen spielen.“

„Gern“, erwiderte Sean und kam sich vor wie in einem zähen Albtraum, aus dem er nicht zu erwachen vermochte.

Ihm schmeckte der eigene Kuchen nicht, vermutlich, weil ihn Daniels Verhalten so irritierte, aber bei Belinda und Daniel schien sein Mitbringsel gut anzukommen.

Gut. Er musste offenbar erst einmal Vertrauen aufbauen.

Daniel hatte sich entweder perfekt im Griff, was zu ihm passte, oder er wusste nicht, wer Sean war, besaß keine Erinnerungen an sein wahres Leben und damit auch kein Wissen über die Villa. Und er ahnte nicht, dass Nox hier auftauchen konnte.

Sean überlegte fieberhaft.

Sollte er ihn warnen?

Nur wie? Und wie sollte sich Daniel verteidigen, wenn ihm seine Zauberkräfte nicht zur Verfügung standen?

Knifflig.

Also erstmal ans Klavier.

Sean bat höflich darum, spielen zu dürfen, Daniel erlaubte es ihm ebenso höflich und dann gab Sean erst einmal ein wenig Bach zum Besten. Damit konnte man nie falschliegen.

Als ihm das ein anerkennendes Nicken eintrug, wechselte er zum Walzer aus dem Ballett Coppelia.

Ein Seitenblick zeigte, dass sich Daniels Miene dabei kein bisschen veränderte, obwohl dieses Musikstück für sie eine gemeinsame Bedeutung hatte.

Auch andere Stücke, die im Bund der Asperischen Magier gern gespielt wurden, lösten bei Daniel nur milde Zustimmung aus und er bot bald an, selbst etwas zu spielen.

So, jetzt würde sich ja zeigen, ob sie wenigstens über die Musik kommunizieren konnten!

Doch nein. Daniel spielte gut, aber etwas seelenlos Mozart.

Stücke von Mozart wurden im Bund eher selten gewählt, das Requiem ausgenommen, das alle sehr schätzten.

Das hier jedoch war Klimper-Mozart, wie Henry das zu nennen pflegte. Bekannt und allzu oft gehört.

Was Sean mehr schockierte als die Auswahl der Stücke war die uninspirierte Art, mit der Daniel sie vortrug.

Konnte er sich so gut verstellen? Konnte er seine Liebe zur Musik so dämpfen?

Sean fand natürlich trotzdem anerkennende Worte, denn er wollte hier ja wieder an den Kaffeetisch geladen werden bzw. sich selbst einladen, wie bisher auch.

Daniel schien sich darüber zu freuen.

„Dann sollten wir bald wieder zusammenkommen. Belinda – hättest du Lust, Sean deinen Lamm Pie vorzusetzen?“

„Ja, das ist eine gute Idee.“

„Lamm Pie klingt wunderbar“, sagte Sean und verabschiedete sich kurz darauf, weil er spürte, dass es Zeit war, die beiden alleine zu lassen.

Er winkte an der Tür, überquerte die Straße, tat, als würde er läuten und lokalisierte sich dann zu Olivia in die Villa.

Sie saß wie so oft auf den Stufen der großen Treppe, die übergroße Brille aufs Haar geschoben.

„Na“, sagte sie.

Sean setzte sich neben sie, ließ den Kopf auf die Knie sinken und kam sich so elend vor wie seit langem nicht mehr. Natürlich nahm sie daraufhin seine Hand und warf einen kurzen Blick auf die Innenfläche.

„Tja“, sagte sie dann.

„Was soll das denn bedeuten?“, empörte er sich.

„Hatte ich dir nicht schon gesagt, dass es herausfordernd werden würde?“, fragte sie dagegen.

Sean nickte.

„Ja, aber da hatte ich mir noch nicht einmal im Ansatz ausgemalt, wie fürchterlich es werden könnte.“

Wieder einmal meinte er, Mitgefühl in ihrem Blick zu sehen.

„Und das ist erst der Anfang.“


Der Bund

Master Iolare sah finster auf die beiden Männer herab, die vor ihm in zwei offenen Särgen lagen.

Der eine jung und rankenschlank, der andere von beiden Mitte dreißig und muskulöser, alle zwei in albern nostalgischer Kleidung, so als müssten Magier aller Welt mitteilen, dass sie anders waren als andere.

Mit geschlossenen Augen, die Hände auf der Brust übereinandergelegt, so sahen sie trügerisch harmlos aus.

Master Iolare spürte eine Mischung aus Abneigung, Widerwillen und Beunruhigung.

Asperische Magier: ein Ärgernis, mit dem man bisher nicht fertig geworden war. Bisher hatte fast jede Begegnung eine Niederlage bedeutet. Aber die Kunst fähiger Männer bestand darin, Strategien über lange Hand anzulegen, sie reifen zu lassen und so schließlich doch noch einen Sieg zu erringen.

Aus dieser Überlegung heraus hatte er den jungen Sean ausgewählt, um den Gedächtnispalast zu betreten und zu suchen, was die Eagles selbst nicht suchen konnten.

Hartnäckig und weitgehend furchtlos würde er den Gefahren dort trotzen. Oder so hatte Master Iolare es sich zumindest vorgestellt. Doch nun sah alles weniger erfreulich aus.

Zum einen war wohl tatsächlich ein anderer Schwarzmagier dort aufgetaucht – vermutlich mit demselben Auftrag, demselben Ziel. Entsandt von PRISMA höchst wahrscheinlich. Sean hatte den Namen nicht preisgegeben, schien aber durchaus Respekt vor den magischen Fähigkeiten dieses anderen zu haben. Und Respekt war ihm nicht leicht abzunötigen. Also handelte es sich um einen hochrangigen Magier.

So sehr Master Iolare der Gedanke gefiel, dass sich Schwarzmagier in einem Gedächtnispalast eines anderen Schwarzmagiers bekriegten, was ihre Kräfte band, so wenig mochte er die Vorstellung, dass der unbekannte Zauberer das gewünschte Objekt vor Sean fand oder es ihm abnahm. Wenn dieser hochgefährliche Gegenstand ausgerechnet PRISMA in die Hände fiel ... Nein, das durfte nicht passieren! PRISMA würde eine solche Waffe sofort einsetzen und London damit fraglos in Schutt und Asche legen. Und wer vermochte es dann noch, ihnen Einhalt zu gebieten?

Also musste man einen Weg finden, Sean zu unterstützen oder besser zu kontrollieren.

Master Iolare starrte mit noch mehr Abneigung auf Daniel Bane herab.

Hoffte er tatsächlich, selbst auf irgendeine Weise in den Gedächtnispalast zu gelangen? Das war doch lächerlich!

Leider hatte sich Bane in der Vergangenheit als durchtrieben erwiesen und er zauberte ... kreativ. Seitdem er einen sonderbaren Zauberstab führte, der wohl eigentlich für Kinder gedacht war – rosafarben und mit einem passenden großen Glitzerstein am unteren Ende – waren seine Zauber unberechenbar, ja teils bizarr.

Was, wenn es ihm wirklich gelang, aus der anderen Existenz irgendwie in den Gedächtnispalast zu gelangen?

Unmöglich. Denn erstens war seine Magie dort vollkommen blockiert. Zweitens besaß er keine Erinnerungen an sein bisheriges Leben. Dort glaubte er nicht einmal an Magie.

Was auch immer er sich vorgenommen hatte, es würde scheitern. Er konnte keinen Kontakt mit seinem Ziehsohn Sean aufnehmen. Er konnte gar nichts tun, als das kleine, bescheidene alltägliche Leben zu führen, das für ihn erschaffen worden war.

Während Master Iolare darüber nachdachte, schien das alles schlüssig und doch ...

Bei Asperischen Magiern wusste man eben nie.

Gerade eben haderte Master Iolare mit seiner Entscheidung, Sean Bane in den Gedächtnispalast zu entsenden.

Aber manchmal ging es eben nur vorwärts und man musste das Beste aus der Situation machen. Wichtig war es, die beiden nie zeitgleich zu wecken, sie nicht ahnen zu lassen, wie nahe beieinander sie untergebracht waren.

Leise schloss Master Iolare erst den Deckel des lackschwarz glänzenden Sarges, in dem Sean lag, dann den des Tannensarges, der einen leichten Duft nach Wald aufsteigen ließ, so frisch war das Holz noch.

Riegel klackten.

Was jetzt gebraucht wurde, war eine Idee, wie sich mehr Kontrolle gewinnen ließ. Wie konnte man Sean Bane dort irgendwie im Auge behalten?

Wenn es schon nicht möglich war, den Gedächtnispalast zu betreten – ließ sich irgendwie ein Fenster dorthin öffnen? Eine Art magische Wanze platzieren?

Irgendetwas musste er jedenfalls tun, um zu verhindern, dass PRISMA in den Besitz gefährlicher Geheimnisse kam oder dass der arrogante, schwer erträgliche und außerdem unberechenbare Daniel Bane ihm doch noch irgendwie ein Schnippchen schlug.


Jetzt schlägts Dreizehn

Sean hockte vor dem zerstörten Flügel, dessen klägliche Reste niemand beseitigt hatte. Das Fenster stand heute ein Stück weit offen und ein Gewitterwind bewegte die schweren Gardinen.

Auf dem Kaminsims tickte leise eine protzige Uhr mit Marmorgehäuse und Goldzierraten.

Sean rührte sich nicht. Er wusste inzwischen, dass es womöglich einen unsichtbaren Magier gab, der sich hier aufhielt. Hatte er das Fenster geöffnet?

Wozu? Bestimmt nicht, um frische Luft hereinzulassen, angesichts des chemischen Gestanks, der draußen immer in der leicht rötlichen Luft waberte.

Wie war es ihm überhaupt gelungen, eins der Fenster zu öffnen? Niemand hatte das bisher vermocht.

Und das machte es interessant.

Sean hätte am liebsten gebrüllt: „Zeige dich!“ Aber weshalb sollte sich derjenige eine Blöße geben, wenn er in der Lage war, sich zu verbergen?

Sean lauschte also in der Hoffnung, eine Bewegung wahrzunehmen. Leise Schritte vielleicht, ein Atmen ganz in der Nähe.

Stattdessen schlug laut und aufdringlich das Glockenwerk der Uhr. Leise zählte Sean mit.

Sonderbar.

Die Uhr tat, was Uhren eigentlich niemals tun.

Sie schlug dreizehn Mal.

Alarmiert drückte sich Sean aus der Hocke hoch, darauf gefasst, dass hier gleich ein gefährlicher Zauber gewirkt werden würde oder ein Dämon erschien.

Stattdessen gab es ein leises Schaben oder Kratzen.

Sean fuhr herum. Zwischen den Geigenkästen hatte immer schon ein Heft gelegen, ergänzt durch Tinte und Feder.

Jetzt war es aufgeklappt und die Feder stand senkrecht auf dem unlinierten Papier.

Als er näherkam, begann sie zu schreiben.

Ich begrüße dich, Sean!

Du hast es vermocht, was wenigen gelingt: Du bist hergelangt. Deine Begabung ist spürbar und erfreulich dunkel. Den bisher vorliegenden Informationen entnehme ich, dass du dem Bund der Asperischen Magier angehörst, einem Zirkel, der fast so lange besteht wie der unsere. In der Vergangenheit gab es ab und zu Missstimmigkeiten zwischen unseren Organisationen, doch nie offenen Kampf, denn wir suchen die Auseinandersetzung nicht.

Die Feder schrieb flüssig, wurde immer wieder ins Tintenglas getunkt und die Schrift ließ sich definitiv als selbstbewusst und elegant bezeichnen.

Dein Aufenthalt hier dient der Suche nach einem wertvollen magischen Gegenstand und inzwischen weiß ich auch, dass die Vollstrecker des Rates dich gezwungen haben, herzukommen, indem sie dich in magischen Schlaf senken und dir meine Villa öffnen, damit du tust, was sie nicht selbst können: mich und den Bund der Sieben bestehlen.

Sean zuckte die Achseln.

„Gut zusammengefasst“, sagte er. „Allerdings können die Eagles mich nur herschicken, aber nicht kontrollieren. Und ich werde tun, was ich selbst für richtig halte.“

So habe ich dich eingeschätzt. Und es wird dich nicht wundern, wenn ich dir meinerseits einen Vorschlag mache: Gib die Suche auf! Du wirst nicht finden, was du suchst. Stattdessen biete ich dir zwei Optionen an.

„Die da wären?“, erkundigte sich Sean und achtete darauf, nicht zu interessiert zu erscheinen.

Nicht so ungeduldig, junger Zauberer! Wir haben keinen Grund zur Hast, sondern allen Anlass zu kühler Überlegung und effizienter Planung. Mein erster Vorschlag wird zunächst abgelehnt werden, doch mache ich ihn nichtsdestotrotz: Schließe dich der Sieben an und gewinne eine Macht weit jenseits dessen, was die Asperischen Magier dir anbieten können!

„Nein.“

Sean sagte es fast gelangweilt.

Wie ich es mir dachte. Wir kommen eventuell später noch einmal auf das Thema zurück. Doch nun der zweite Vorschlag: Nutze deine Möglichkeit, in die Welt des Alltäglichen und Gegenständlichen zu gelangen, indem du dort einen Zauber wirkst, den ich von hier aus nicht wirken kann.

Sean lächelte anerkennend.

„Du bist klug und wendig und drehst gewissermaßen den Spieß um. Und mir ist vollkommen klar, wie wertvoll dir jemand sein muss, der das für dich tun kann: außerhalb dieser virtuellen Welt zu zaubern. Aber erstens wäre ich sehr leichtsinnig, das zu tun. Der Zauber könnte alles Mögliche anrichten. Zweitens lassen mich die Eagles dort nicht eine Sekunde lang aus den Augen. Sie spüren Magie, selbst wenn ich sie im Geheimen wirke. Sie werden mich das nicht tun lassen.“

Diesmal schrieb die Feder nicht sofort drauflos. Der unsichtbare Magier schien nachzudenken. Es dauerte fast eine halbe Minute, dann schrieb die Feder noch schöner und ein wenig langsamer als bisher:

Dafür findet sich eine Lösung, sei unbesorgt. Es geht tatsächlich darum, den Spieß herumzudrehen, denn ich schätze es nicht, wenn man hier eindringt. Es ist in doppeltem Sinne ein privater Ort und uneingeladene Besucher sind nicht willkommen. Dir kann ich das verzeihen, da du gezwungen bist, das Spiel der Eagles ein Stück weit mitzuspielen. Ihnen selbst jedoch kann ich nicht erlauben, mich hier anzugreifen und das Wissen, wie man hergelangt, darf nicht in ihren Händen bleiben.

„So weit, so klar“, bestätigte Sean.

Langsam gefiel ihm diese Form der Konversation. Er merkte genau, dass niemand die Feder führte, der unsichtbar neben dem langen Tisch stand, sondern dass sie von anderswo her magisch bewegt wurde. Ein sehr beachtliches Stückchen Magie. „Doch erstens kann ich deiner Versicherung nicht trauen, mir zu verzeihen, und zweitens dürfte es schwierig sein, dieses Wissen wieder aus der Welt zu schaffen, Ich sage nur: Nox!“

Jetzt wurde die Schrift zum ersten Mal etwas unordentlich, so als sei der Schreiber ärgerlich oder beunruhigt.

„Wer ist dieser Kerl überhaupt?“

„Der Großmeister von PRISMA“, erwiderte Sean bereitwillig. „Was mich zu meiner Erkundigung von neulich zurückbringt. Weshalb steht unten ein Kasten mit einem PRISMA? Die Antwort, die ich bekam, war vermutlich falsch. Was hat der Zirkel der Sieben mit PRISMA zu schaffen? Wie lange liegt das funkelnde Ding dort schon auf schwarzem Samt?“

Wieder dauerte die Antwort länger.

Du ahnst nicht, wie nahe du einem gefährlichen Geheimnis bist. PRISMA. Damals nannten sie sich nicht so. Sie führten lediglich Prismen bei sich, um sich einander zu erkennen zu geben. Selbst bis in meinen Bund drangen sie vor und ich musste sie mit Höllenfeuer und Gnadenlosigkeit ausmerzen. Drei Tote liegen unter der Villa begraben, Männer, die niemand mehr fand, nachdem man sie ausgesandt hatte, um die Sieben zu unterwandern. Ich hasse solche Versuche! Und ich unterbinde sie.

Jetzt wurde die Schrift größer, energischer.

Schon einmal hat man versucht, die Sieben zu zerstören und von innen her an unsere Geheimnisse zu gelangen. Und schon damals fand man bei den Unvorsichtigen ein Prisma. Dieser Kult ist nicht so neu, wie du denkst, Sean Bane. Er ist alt und er verbindet uns in der gemeinsamen Feindschaft zu dieser Organisation, die ihren wahren Namen nicht preisgibt. PRISMA ist nur das, was genannt wird, nicht das, was hinter allem steckt. Schon damals haben sie versucht, auch die eben erst gegründeten Asperischen Magier zu vernichten. Erfolglos. Und das finde ich anerkennenswert. Das lässt es geraten erscheinen, zusammenzuarbeiten.

Sean nickte nachdenklich.

„Das ist interessant. Aber weshalb solltest du mir Wahrheiten auftischen? Wir beide sind dunkel genug, um nicht zu schnell zu vertrauen.“

Jetzt hätte er doch gerne ein Gesicht gesehen oder wenigstens eine Stimme gehört. Doch er musste sich an die Schrift halten. Sie wurde wieder ganz klar und elegant.

Du musst mir nicht trauen, Sean. Du kannst nachforschen. Aber sei versichert: Das, was ihr PRISMA nennt, ist das wahre Dunkel. Wenn wir ihm nicht gemeinsam entgegentreten, sind wir womöglich zu schwach, um es aufzuhalten. Diejenigen, die dieser Organisation vorstehen, sind nicht die eigentlichen Lenker und Gestalter. Sie verbergen sich. Sie streben nach der alleinigen magischen Macht. Bisher war ich ihnen hier entzogen. Doch jetzt erscheint dieser Nox. Daher strecke ich dir die Hand entgegen und sage: Lass uns den Eagles und PRISMA ein Schnippchen schlagen!

Kaum war das letzte Wort geschrieben, gab es ein ungeheures Krachen. Die Uhr stürzte nach vorn und zerbrach, Tinte spritzte, Splitter flogen umher und die Vorhänge wurden von unsichtbaren Kräften von den dicken Messingstangen herabgerissen.

Dann kam Olivia durch die Flucht der Türen, zupfte eine Saite der Harfe, die neben dem Durchgang stand und sofort kam alles zur Ruhe.

Sean stöhnte. Ihm lief Blut von Gesicht, Hals und Händen und etwas Eckiges und Kühles lag plötzlich in seiner Hand. Er wischte Blut weg und betrachtete es.

Es war ein Prisma.


Weiß ist am Zug

Olivia zog ihm das blutverschmierte Ding aus den Fingern und legte ihm dann sehr nachdrücklich die Hand auf den Scheitel.

„Stillhalten und Mund zu“, befahl sie.

Sean gehorchte, denn er fühlte sich unangemessen matt und benommen angesichts der eigentlich geringfügigen Verletzungen.

Der Musikraum sah inzwischen wahrhaft scheußlich aus. Das zerstörte Klavier, Blut und Tinte überall verspritzt, dazu die Splitter und die zerbrochene Uhr – es machte den Eindruck, als würde sich die Villa von hier aus auflösen wollen.

„Was war das?“, fragte Sean, als sich nicht mehr alles drehte.

„Wir wissen es nicht“, erwiderte sie und hielt ihre Hand immer noch in derselben Position. „Hast du etwas getan, um das auszulösen? Die Uhr berührt?“

„Nein.“

Sean beschloss, nichts von seinem einseitigen Briefwechsel mit Tiptree zu sagen. Falls es überhaupt Tiptree gewesen war. Jeder konnte beim Schreiben eines Textes so tun, als sei er jemand anderes.

In jedem Fall konnte es nicht der echte Tiptree sein, der ja längst tot war, sondern bestenfalls eine weitere seiner Erinnerung an sich selbst, eine spätere als die im Studierzimmer.

In einer Hinsicht war die Sache glaubwürdig. Sean konnte einen Zauber außerhalb der Villa wirken, was allen anderen nicht möglich war. Natürlich bestand die Gefahr, von den Eagles ertappt zu werden, die einen solchen Zauber dann womöglich anhielten oder rückgängig machten. Aber an Tiptrees Stelle hätte Sean das auch riskiert.

Wenn es schon schwer erträglich für Olivia und Thomas war, hier eingeschlossen zu sein, um wie viel schlimmer musste es für Tiptree selbst sein. Es erinnerte Sean an einen Klon.

Erschaffen aus den Erinnerungen an sich selbst hatte Tiptree hier mindestens zwei, aber vermutlich sogar noch mehr solcher Erinnerungen an sich selbst verewigt. Und diese Erinnerungen fühlten sich vermutlich ebenso lebendig und echt wie Olivia und Thomas.

Sean leckte sein eigenes Blut von den Lippen.

Genauso lebendig wie Belinda.

Das war fürchterlich. So fürchterlich.

Zunächst hatte Sean den Gedächtnispalast für ziemlich cool gehalten. Mittlerweile gruselte es ihn hier. Er stellte sich vor, wie es wäre, einen eigenen zu erschaffen, in dem dann für immer Versionen seiner selbst eingesperrt sein würden, ruhelose Seans, die nichts als hinaus wollten ... Die ein volles Leben wollten. Zornig und machtlos.

Ihn schauderte.

„Es wird gleich besser“, versprach Olivia.

„Ja, ich weiß. Du bist eine gute Heilerin.“

Sie bedankte sich lachend und Sean spähte an ihr vorbei, um festzustellen, ob der Brief erhalten geblieben war. Sein schneller Blick zeigte ihm Papierfetzen, sonst nichts.

Und doch hatte offenbar jemand von diesem Schreiben Kenntnis genommen. Jemand, dem es nicht gepasst hatte, Tiptree solch einen möglicherweise folgenreichen Zug machen zu sehen.

War es der stets unsichtbare Zauberer gewesen, von dem die Köchin erzählt hatte? Kleckson Clark? Oder Nox, der hier herumschlich?

Gab es weitere, unbekannte und damit noch gefährlichere Mitspieler?

Sean schob Olivia weg.

„Danke. Ich bin wieder ok.“

„Ungeduldiger Kerl!“ Sie zog ihre Sonnenbrille vom Haar nach unten bis ganz auf die Nasenspitze und sah ihn dann über die Gläser hinweg an, was Sean an die spätere, die alte Olivia Saddleham erinnerte. „Kannst du bitte einmal darauf verzichten, mit markigen schwarzmagischen Taten zu protzen und einfach sitzenbleiben?“

„Warum sollte ich?“, fragte er zurück.

„Weil ich etwas herausfinden möchte. Und deine Energien sollten das nicht noch erschweren. Genügt dir das als Grund?“

Er wollte schon kontern, nickte dann aber.

„Na schön, wenn du meinst, dann bleibe ich hier genau fünf Minuten brav sitzen und lasse dich zeigen, was Weiß vermag!“

„Brav“, sagte sie und grinste dabei. Sie winkte Thomas zu, der eilig von der Tür kam. „Bist du auch schon da?“

„Ich war im Garten, ein wenig nach den Pflanzen sehen“, keuchte er. „Was ist passiert? Ich hörte ein Krachen ...“

„Wissen wir nicht. Warte bitte, bis ich mich umgesehen habe.“

Thomas blieb daraufhin stehen, wo er stand.

„Ist das eine deiner Energie-Sehungen?“, fragte er.

„Vielleicht. Ich probiere es immerhin“, erwiderte sie und auf ihr Zeichen, leise zu sein, schwieg er.

Sean hatte ihr fünf Minuten eingeräumt.

Sie benötigte nur drei. Dann sagte sie: „Ich schlage eine Sitzung im kleinen Kreise vor. Nur Thomas, du und ich!“ Sie winkte beide zu sich und zog dann schnell und routiniert einen sehr engen Kreis.

Sean erkannte die magische Formel, die sie dann sprach, denn diesen Zauber konnte er auch wirken. Er sorgte dafür, dass niemand außerhalb des Kreises sie hören konnte.

„Die gute Nachricht: Die Person, die angegriffen hat, hat den Raum verlassen. Die schlechte Nachricht: Es ist jemand von außerhalb.“

„Woher weißt du das?“, fragte Thomas.

Olivia sah zu den Scherben des Tintenglases.

„Ich habe erst Sean und dann Nox hier erlebt und kann inzwischen den Unterschied zwischen ihren und unseren Energien erkennen. Sie sind erheblich stärker und lebendiger. Und derjenige, der hier den Raum zerlegt hat, ist männlich, schwarzmagisch und jemand wie Sean: ein Magier von außerhalb.“

„Puh!“ Sean bemühte sich, Olivia nicht zu berühren, was ihn gegen Thomas stoßen ließ. „Hier laufen definitiv zu viele Leute herum! Und ich fürchte, das hat Gründe. Nicht umsonst ist Nox ziemlich gleichzeitig mit mir hier aufgetaucht. Wir suchen dasselbe Objekt. Offenbar hat sich noch einer auf den Weg gemacht, um es sich zu holen. Das bedeutet, dass es einen Auslöser gegeben haben muss.“

Olivia nickte.

„Ja. Offenbar haben zeitgleich mehrere Organisationen davon erfahren, wie man hier eindringen kann. Und dass es etwas zu holen gibt.“

„Etwas Schwarzmagisches“, ergänzte Thomas. „Das gefährdet womöglich die ganze Villa und damit auch uns. Es wäre gut, das Ding zu finden und in Sicherheit zu bringen, damit wir hier nicht bald von Heerscharen von Schwarzmagiern überrannt werden.“

Sean lachte.

„Das klingt überdramatisch. Aber in der Sache gebe ich dir recht. Wir drei sind doch nicht dumm. Wir müssten doch in der Lage sein, gemeinsam die Logik zu verstehen, nach der Tiptree hier alles platziert hat. Nur so finden wir das Versteck in einer so vollgeräumten Villa.“

Olivia nickte.

„Ich für meinen Teil werde mir einen Tee machen und mich hinsetzen, um nachzudenken.“

Thomas sagte: „Ich gehe durchs Haus und betrachte es aus einer neuen Perspektive: als ein Versteck, da eigentlich nur eine einzige Sache sicher aufbewahren soll.“

Sean sah zu den Trümmern des Flügels.

„Und ich gehe ein wenig Klavierspielen.“


Das große Tor von Kiew

Wuchtig und majestätisch klang es durch das kleine Einfamilienhäuschen.

Sean spielte ein Stück, das Menschen mit hinreichend großen Händen oder immerhin langen Fingern vorbehalten ist: Die Bilder einer Ausstellung von Mussorgski.

Das beruhigte ihn nach dem Zwischenfall in der Villa und es beeindruckte offenbar Daniel, der auf dem sandfarbenen Sofa saß wie bei einem Konzert in der Royal Albert Hall.

Belinda saß still neben ihm und schien dabei so viel lebendiger als Sean sie je zuvor erlebt hatte. Er sah mehrmals zu ihr hin, während seine Finger mit Kraft in die Tasten droschen, dann wieder leichthin tanzten oder ganz zarte Töne hervorbrachten, so wie es die Komposition erforderte.

Als er den letzten Takt gespielt hatte, blieb es lange still. Dann sagte Daniel: „Bleiben Sie zum Essen?“

Sean klappte den Deckel über den Tasten zu.

„Wenn es nicht zu viele Umstände macht ...“

„Macht es nicht“, beeilte sich Belinda zu beteuern, sprang auf und eilte in die Küche.

„Ich wollte das immer gerne spielen“, sagte Daniel leise und gepresst. „Aber meine kleinen Finger sind relativ kurz.“

Beinahe hätte Sean gesagt: „Ich weiß.“

Daniel hatte ihn schon drei Jahre zuvor sehr getriezt, bis er das Stück perfekt vortragen konnte, und ihm erzählt, wie es ihn frustrierte, die schönsten Stellen selbst nicht spielen zu können oder jedenfalls nicht absolut sauber.

Da er Daniel damit aber vermutlich verwirren würde, verzichtete er darauf, ging in die Küche hinüber und fragte, ob er etwas helfen könne.

„Nein, danke. Ich komme gut zurecht“, wehrte Belinda ab.

Dann klingelte es, Daniel ging öffnen und die beiden Kinder kamen herein. Nancy und John, wie Sean wusste.

Er wurde sehr formell mit ihnen bekannt gemacht und beide grüßten ihn ein wenig scheu, so als würden sie selten neue Leute kennenlernen.

„Sean ist fantastisch am Klavier und ihr könnt euch an ihm ein Beispiel nehmen“, sagte Daniel. „Und nun geht Hände waschen und helft eurer Mutter beim Tischdecken!“

Beide Kinder gehorchten ohne Widerworte. Sie hatten bei Daniels Anblick keine Überraschung gezeigt, also wussten sie bereits, dass er zurück war, und hatten ihn schon gesehen. Daniels altmodische Strenge schien ihnen nichts auszumachen, ganz im Gegenteil: Sie strahlten förmlich und rannten die Treppe hinauf, wo kurz darauf Wasser lief und beide Kinder lachten.

Sean fühlte sich wie in einem Traum, in dem alles schön und unbedrohlich erscheint, bald aber von irgendwo her ein Monster erscheinen wird. Vielleicht lag es aber auch daran, dass es ihn außerordentlich irritierte, Daniel so zu erleben. So als sei er mit ihm und Belinda jäh in die Fünfziger zurückversetzt worden, inklusive einem unerträglich spießigen und überholten Familienmodell, gegen das niemand aufbegehrte.

Daniels Frisur passte dazu, ebenso die entsetzliche beigegelbe Flanellweste, die sich Daniel zu anderer Zeit sofort vom Leib gerissen hätte. Und dann die Schuhe ...

Sean seufzte.

Als die Kinder nach unten kamen, bemühte er sich, freundlich und aufmunternd mit ihnen zu sprechen, obwohl ihm danach war, irgendetwas zu zertrümmern. Aber dafür konnten sie ja nichts. Sie schienen nette, überdurchschnittlich wohlerzogene Kinder zu sein, die allerdings dieses leicht Leere hatten, das manchmal an Belinda zu bemerken war. Kein Wunder, da sie schließlich nie geboren worden waren, nie die Kleinkindphase durchlebt hatten, sondern mit Daniels erster Ankunft hier bereits fertig als Schulkinder erschienen waren. Und Belinda als treusorgende Hausfrau.

Sean spürte seine Wut wie einen Klumpen aus heißer Asche im Unterleib und verdichtete sie, um sie dort zu speichern, anstatt hier herumzubrüllen oder etwas zu zerbrechen.

„Stimmt etwas nicht?“, fragte Daniel.

„Oh, ein wenig Magenprobleme“, behauptete Sean, um dann mit den Kindern zu üben, wie man aus einer Serviette einen Schwan falten kann.

Das Essen, das Belinda dann auftrug – und sie verbat Sean, ihr beim Herübertragen zu helfen – roch nach guter Hausmannskost und schmeckte auch so: es war ein Eintopf mit Gemüse, Kartoffeln und Hackklößchen, bestreut mit Petersilie.

Während des Essens drehte sich die Unterhaltung um Musik und Sean fand es faszinierend, wie die Magie der Eagles geschickt nutzte, was bereits da war. Daniel wusste praktisch ebenso viel über Komponisten und Stilrichtungen wie in seinem wahren Leben. Und Belinda teilte dieses Wissen.

Sean legte das Besteck auf den Teller und die geblümte Papierserviette darauf.

„Danke. Es war wunderbar. Sehr gutes Essen. Und an Gesprächsthemen mangelt es uns ja nicht. Aber nun muss ich aufbrechen. Ich habe versprochen, jemandem bei etwas zu helfen.“ Er warf einen Blick auf die Uhr über der Durchreiche zur Küche. „Um Punkt sechs Uhr.“

Daniel bemerkte daraufhin, Pünktlichkeit sei sehr lobenswert und man freue sich, Sean wieder zu Gast zu haben.

Draußen auf der Straße stand Sean dann erst einmal da und atmete konzentriert, um all die Wut zu sammeln und zu kontrollieren, die in ihm aufwallte.

Diese raffinierten, unbarmherzigen Mistkerle von Eagles!

Erst, als er sich ein wenig beruhigt hatte, levitierte er sich wieder einmal zu Olivia, die wie zumeist auf den Stufen in der Eingangshalle saß und weder wütend noch frustriert wirkte.

„Wie machst du das?“, fragte Sean. „Wie kannst du hier sitzen, obwohl du weißt, dass du hier eingeschlossen bist, und dabei so RUHIG SEIN?“

„Du musst nicht herumbrüllen“, erwiderte sie. „Mein Gehör ist ausgezeichnet und ich hätte gerne, dass es so bleibt. Und Ruhe ist ein Ort, der immer da ist. Wie ein Raum hinter einem Vorhang, den du betrittst und hinter dir verebben die Geräusche, die hektischen Gedanken, die Unzufriedenheit. Du setzt dich und alles, was du jemals gebraucht hast oder brauchen wirst, ist da.“

Sean stöhnte entnervt.

„Weißmagier!“, sagte er. „Sie sind ein wenig ...“ Er machte eine wischende Geste vor seiner Stirn. „Wie unter Drogen letztlich. Die Welt um sie herum ist scheußlich und sie sehen zu den Wolken und lächeln beseligt.“

Olivia grinste.

„Schwarzmagier. Sie sind ein wenig ... in einer eigenen Hölle gefangen. Oder wie in aufregenden Träumen. Sie träumen nicht von den Wolken, den Wiesen und den Bäumen, sondern von Verfolgungsjagden, Dramen und Feuerwerk.“

„Immer noch besser als dieses kranke Ignorieren der Wirklichkeit!“

„Wirklichkeit?“, fragte sie und blinzelte. „Du hast deine und ich habe meine und beide sind nicht gleich.“

„Aber beide sitzen wir hier fest!“, knurrte Sean. „Und ich habe es satt! Sonderbar, dass eine weiße Magierin mich daran erinnern muss, wer ich bin: ein dunkler Zauberer, der endlich das Heft des Handels in den Griff bekommen muss. Und wird!“

„Irgendwie finde ich dieses Markige ja knuddelig“, bemerkte Olivia und stand auf. „Und was das Heft des Handelns angeht, so ist das zwar wieder ein letztlich aggressives Waffengleichnis, aber ich bin trotzdem bereit, dich zu unterstützen. Denn hier braut sich gerade ein Sturm zusammen, den sich niemand wünschen kann.“


Kollaps

Leise vor sich hin summend, rührte Chris den Waffelteig durch und ließ dann mit Hilfe eines Schöpflöffels genau die richtige Menge ins vorgeheizte Waffeleisen rinnen.

Dann entrang sich ihm ein gepresster Schmerzenslaut, er stolperte rückwärts und der Löffel polterte zu Boden.

Chris krachte in der engen Küche gegen das Gestell mit den Handtüchern und um seine Lippen bildeten sich kleine Blasen aus Schaum. Seine Augen drehten sich nach oben.

„Chris?“, fragte Talaith. Nur mit einem Handtuch um die Taille und noch tropfnass kam er aus der Dusche gestürmt. „Chris?“

Chris lag schlaff und zusammengesunken zwischen den rot und schwarz karierten Küchenhandtüchern. Als Talaith ihn umdrehte, war von den Augen nur das Weiße zu sehen.

Talaith drehte ihn auf die Seite, wischte ihm die Bläschen vom Mund und riskierte einen Biss, als er ihm zwei Finger zwischen die Lippen schob und sicherstellte, dass die Atemwege frei waren, ehe er ihm dann die Hand auf den Kopf legte.

Von unten kam Yves angestürmt.

Er sagte nichts, warf sich neben Chris auf die Knie und fasste seine Knöchel.

Plötzlich richtete sich Chris auf. Seine Augen blieben weggedreht und er sagte mit einer unbekannten, schönen Frauenstimme: „Sprecht mit dem Elfensohn! Wind kommt auf. Weckt den Magier!“

Dann sank er wieder zurück.

Talaith kniff ihn in die Nasenwurzel und schlug ihm sacht auf den Scheitel.

„C`mere!“, befahl er.

Daraufhin schloss Chris die Augen.

Es dauerte noch mehrere Minuten und Talaith und Yves mussten eine perfekte Schleife aus Energie schaffen, die durch sie alle hindurch ging, ehe der Kollaps in tiefen Schlaf überging.

„Puh!“

Talaith rieb sich die Schultern, stand auf und trug Chis ins Schlafzimmer nebenan, wo er ihn aufs Bett legte.

Yves hatte inzwischen die Waffel aus dem Waffeleisen geholt und aß das verbrannte Ding mit einem skeptischen Gesichtsausdruck.

Talaith zog den Stecker, rieb das Waffeleisen mit Küchenpapier aus, gab etwas frische Butter hinein und machte Waffeln, bis der Teig verbraucht war. Die erste Waffel legte er auf einen Teller und schob ihn Yves zu.

„Hier, die schmeckt besser.“

Yves stopfte sie sich in den Mund. Dann fiel unten die Tür zu und Henry kam herauf.

„Ist etwas passiert?“, fragte er. „Ich bekam ein komisches Gefühl und bin hergekommen, statt noch einkaufen zu gehen.“

Talaith zuckte die Achseln.

„Chris ist umgefallen. Er hat drei Sätze gesagt und ist jetzt glücklicherweise eingeschlafen. Ein Anfall, der dumm hätte ausgehen können, wenn er alleine gewesen wäre.“

Henry ging ins Schlafzimmer und überzeugte sich, dass Chris wirklich schlief, dann kam er in die Küche zurück und nahm sich zwei Waffeln.

„Das ist nochmal gutgegangen. Aber er hat sonst nie Anfälle. Hoffentlich bleibt das ein einmaliges Ereignis. Das kann das Gehirn schädigen.“

Talaith nickte. Er aß seine Waffel ohne alles aus der Hand, ohne sich auch nur hinzusetzen.

„Was waren das für drei Sätze?“, fragte Henry und gab Salzkaramellbuttersoße aus einem Spender auf seine Waffeln.

„Sprecht mit dem Elfensohn. Wind kommt auf. Weckt den Magier“, wiederholte Talaith. „Nur wie sprechen wir mit dem Elfensohn?“

„Wir müssten nach Irland fahren und darum bitten, in die Anderwelt kommen zu dürfen“, überlegte Henry. „Das ist wenig praktikabel und dürfte auch einiges and Zeit in Anspruch nehmen. Vielleicht suchen wir besser Daniel und erledigen das Wecken. Daniel hat dann vielleicht auch eine bessere Idee, wie wir Aelfric in der Anderwelt erreichen können ...“

„Reihenfolge“, sang Yves und wiegte sich dabei in den Hüften. „Reihenfolge, Reihenfolge!“

„Du meinst, wir müssen erst Aelfric sprechen und dann Daniel finden und wecken?“, vergewisserte sich Henry.

Talaith nickte.

„Vermutlich. Und ich möchte gar nicht wissen, was für ein Wind da aufkommt!“

„Ich schon“, sagte Henry. „Und da ausnahmsweise nur wir drei hellen Magier hier sind, sollten wir es als Aufforderung verstehen, weißmagische Lösungen zu suchen, statt herumzurennen, Türen aufzubrechen und die Zauberstäbe zu schwingen.“

Yves grinste und nickte.

„Bar“, sagte er und machte eine Bewegung, die das Trinken aus einem Glas andeutete.

„Du willst jetzt einen heben gehen?“, knurrte Talaith.

Henry hingegen runzelte die Stirn und lächelte plötzlich.

„Die Bar! Genau, Yves. Gehen wir in die Bar, in der Holly den Unseelie getroffen hat, der dann die Kinder in Sicherheit brachte! Sein Verwandter Rougal arbeitet jetzt dort und der kann ganz bestimmt Kontakt zu Aelfric herstellen.“

Talaith schlug ihm auf die Schulter.

„Endlich mal ein vernünftiges Wort! Und ein schöner Whiskey wäre durchaus nach meinem Geschmack. Nur sollten wir vorher Chris auf die Beine kriegen. Den lassen wir hier jetzt garantiert nicht alleine!“


Handeln

Sean zog mit dem Zeigefinger Kreise im kühlen Wasser und der orangerote Koi kam aus den Tiefen der Schale zu ihm nach oben.

So.

Jetzt stand er also hier und würde das tun, wovon ihm Olivia und Thomas beide dringlich abgeraten hatten. Etwas, das gefährlich und möglicherweise unsinnig war.

Doch manchmal musste man eben etwas in Bewegung bringen.

Sean lächelte auf den Koi herab, der den Mund vorstülpte und seinen Finger umfasste.

„Ja, ich weiß. Ihr habt Hunger. Es würde mich nicht wundern, wenn ihr zu selten gefüttert würdet.“

Der Koi gab seinen Finger frei und sah zu ihm auf, als habe er jedes Wort verstanden.

„Gleich bekommt ihr etwas“, versprach Sean.

Er vergewisserte sich, dass ihm niemand aus dem Haus gefolgt war und sich eventuell einmischen würde. Besonders Olivia konnte er hier jetzt wirklich nicht gebrauchen. Er nahm die gelbe Dose von ihrem Platz am Fuß der steinernen Laterne.

Das Wasser in der Schale glänzte im Licht der Abendsonne und Blüten der Bonsaibäume schwebten in einem warmen Wind, der heute weniger nach Chemie und mehr nach Garten und feuchtem Stein roch.

Das gab der Atmosphäre etwas wahrlich Zauberhaftes.

Sean streute Futter auf die Wasseroberfläche und sofort stiegen auch alle anderen Fische auf, schwarze, orangerote und ein weißer Koi mit einem gelben Fleck auf dem Kopf.

„Wohl bekomm’s!“ Im Nu waren alle Flocken fort und Sean erbarmte sich. Er streute noch einmal Futter aus. „Ich komme häufiger nach euch sehen“, versprach er.

Dann schloss er die Dose und stellte sie an ihren Platz zurück.

Sofort und übergangslos erschien der Dämon, ganz wie beim ersten Mal. Doch an diesem Abend wirkte er ... menschlicher. Ein wilder dunkler Haarschopf beschattete blaue Augen und die Kleider erinnerten vage an die Mode der Renaissance.

„Weshalb zeigst du dich so?“, fragte Sean.

Der Dämon grinste.

„Weil ich mich immer in einer Gestalt präsentiere, die etwas in meinem Gegenüber anspricht.“

„Ich wusste gar nicht, dass ich eine Schwäche für Kofferhosen und martialische Auftritte habe, aber kommen wir doch gleich zum Wesentlichen: Ich benötige Informationen.“

Der Dämon nickte.

„Ich weiß.“

Sean hatte den Zauberstab nicht gezogen und stand entspannter als bei ihrer ersten Begegnung. Solange man mit einem Dämon verhandelte, war man relativ sicher, denn er gewann nichts, wenn er einen möglicherweise lukrativen Handel unterbrach.

„Nenne mir deine Preise!“

Der Dämon lächelte verschlagen.

„Meine Preise sind fair und bescheiden, doch das, was du begehrst, ist nicht gerade wenig.“

„Du weißt also, was ich wissen will.“

Der Dämon gab so etwas wie ein Schnurren von sich.

„Natürlich. Es liegt in unserer Natur, zu wissen, was wir wissen müssen, um euch Sterblichen lukrative Kontrakte anbieten zu können.“

„Dann beginnen wir doch mit der Frage, wie viel Wissen ich für einen Tropfen Blut bekomme.“

Das ließ das Grinsen breiter werden.

„Einiges, aber nicht viel gegen das, was du alles wissen willst.“

„Werden wir doch ruhig konkret!“

„Für einen Tropfen deines jungen Blutes würde ich dir verraten, was du längst selbst wissen könntest.“

„Aha. Und wie wäre es mit zwölf Tropfen?“

„Oh“, der Dämon leckte sich unwillkürlich die Lippen. „Da sind wir schon weit eher im Geschäft. Für zwölf Tropfen sage ich dir, was es ist, das du hier suchst.“

Sean nickte.

„Und was kostet es mich, zu erfahren, wo genau sich das Gesuchte befindet?“

„Hm.“ Der Dämon zog die geraden, kohlschwarzen Augenbrauen nach oben. „Wie wäre es mit ... einem Jahr deines Lebens? Du bist noch jung.“

„Und doch könnte dieses eine Jahr bereits mein Letztes sein. Man weiß nie“, entgegnete Sean. „Da hast du deinen Preis ein wenig zu schnell und zu heftig in die Höhe getrieben. Ich finde es zur Not auch selbst und weiß, dann auch, worum es sich handelt. Was möchtest du für die Auskunft, welchen Zusammenhang es zwischen PRISMA und den Sieben gibt?“

Der Dämon zuckte die Achseln.

„Ist das eine Frage, die du tatsächlich stellen willst?“

„Will ich also nicht? Gut, dann eine andere Frage: Wer steckt wirklich hinter PRISMA? Was wollen sie? Was ist ihr Ziel?“

Der Dämon hatte ein unschuldiges Lächeln aufgesetzt.

„Also das, mein lieber Sean Aberdeen Bane, das erfordert ein bisschen mehr. Deine Seele. Ab dem Augenblick deines Todes. Ganz und gar.“

„Dann kommen wir doch besser wieder zu den kleinen Dingen zurück“, erwiderte Sean, der hoffte, dass der Dämon ihm seine Bestürzung nicht anmerkte. Wie brisant war denn dieses Wissen, verdammt noch mal, dass der Kerl dafür eine Seele fordern konnte?

„Die kleinen Dinge ...“, begann der Dämon in fröhlichem Ton.

Dann wurde es rings um sie herum plötzlich pechrabenschwarz, der Dämon quiekte und von der Schale stieg ein kleines, blaues Licht auf.

Fast wie ein Stern.

Sean stieß sich die Knie und wunderte sich, da er gar nicht gemerkt hatte, wie er fiel. In der Luft war ein Summen wie von zwei elektrischen Feldern, die gegeneinanderstießen.

Dann sagte eine Stimme, die wie aus großer Tiefe heraufzudringen schien: „Weshalb trägst du diesen Namen? Sean Bane?“

Sean zuckte die Achseln.

„Sean nach dem Willen meines biologischen Vaters und Bane nach dem Mann, dessen Sohn ich geworden bin, weil ich es wollte.“ Er hütete sich, seinen zweiten Vornamen zu nennen, denn Namen gaben Wesen Macht. Zwei von drei waren da schon reichlich genug.

„Also ist den Banes schließlich irgendwann ein Sohn geboren worden.“
„Scheint so. Was kümmert es dich? Weshalb unterbrichst du meine Verhandlungen?“

„Ich kann dir anderes anbieten.“

„Anderes? Oder Besseres und zu besseren Konditionen?“

Die Stimme wurde freundlicher.

„Umsonst wird dir kein Wesen der Dunkelheit etwas anbieten. Aber die Konditionen könnten tatsächlich bessere sein.“

„Dann lass hören!“

Sean war jetzt auf der Hut. Noch nie war es ihm oder Daniel passiert, dass sich ein Dämon eingeschaltet hatte, der eindeutig höher in der Hierarchie angesiedelt war. Höhere Dämonen besaßen mehr Möglichkeiten, konnten sich besser verstellen, und vermochten es, einen noch wirksamer über den Tisch zu ziehen. Wohltaten waren keine zu erwarten.

Mit dem geringeren Dämon fertigzuwerden, hatte er sich zugetraut. Doch dieser hier? Da war er keineswegs sicher.

„Sean“, sagte die Stimme. „Du bist hier nichts als ein Spielball anderer. Wäre es nicht an der Zeit, das zu ändern? Möchtest du das magische Objekt selbst besitzen? Soll ich dir sagen, wo es ist?“

„Was kostet es?“, fragte Sean gespielt gelangweilt.

„Oh.“ Der Dämon lächelte wohl, seinem Tonfall nach zu urteilen. „Alles natürlich. Deine Integrität, deine Mitgliedschaft im Bund, dann alle, die dir lieb sind, und schließlich deine Seele.“

„Warum sollte irgendwer solch einen Einsatz bieten?“, fragte Sean, der jetzt gar nicht mehr verstand, was vorging. Wurde er hier gerade von einem Dämon gewarnt?

„Ich kann dich aus dem Sarg befreien, Sean. Dann bleibt der Auftrag unerfüllt. Und du bist frei.“

„Und ein anderer bekommt das Objekt? Nein, nein, nein, das ist ein bisschen durchsichtig, was du hier beabsichtigst!“

„Sean! Du musst nachdenken! Nachdenken! Dann erst biete einem Dämon einen Handel an!“

Jäh wurde es wieder heller im Hof. Sean hörte das Wasser wieder in der Schale plätschern, sah den Glanz der Abendsonne auf dem Wasser und niemand außer ihm befand sich mehr hier. Der Deckel der Fischfutterdose war kreuzweise mit rotem Klebeband verschlossen worden, auf dem mit Kuli gekritzelt stand: Erst nachdenken!

Na, das versprach ja jetzt wirklich, interessant zu werden.


In der Bar

Messingbeschläge schimmerten im gedämpften Licht. Es roch gediegen nach dem Leder der Barsessel und nach alten Whiskeyfässern.

Talaith bestellte Dingle Samhain Single Malt für alle, ließ für Chris aber reichlich Soda hinzufügen.

„So, und jetzt Prost! Auf die Anderwelt, und die Schönen, die darin leben!“

Sie stießen an, tranken und Talaith wartete, bis es Zeit war, eine zweite Runde zu bestellen, ehe er nach Rougal fragte.

Der Barkeeper nickte ein wenig leidgeprüft, denn nicht zum ersten Mal wurde seine Küchenkraft von Asperischen Magiern von der Arbeit fortgerufen.

Rougal kam fast sofort an den Tisch. Er war auf elfenhafte Weise schön, wenn auch nicht spitzohrig, doch wirkte er wie jemand, mit dem man sich besser nicht unnötig anlegte.

„Was kann ich für euch tun?“, fragte er und es klang reserviert, wenn nicht ablehnend.

„Wir müssen mit Aelfric sprechen. Und du bist unser einziger schneller Kontakt.“

„Ich bin kein Bote“, sagte Rougal kühl.

„Das wissen wir und unsere Bitte ist nicht unhöflich gemeint.“

„Es schert mich nicht“, erklärte Rougal. „Ich tauschte Nachrichten, solange es um die Kinder ging und ich in der Pflicht stand, meinen Verwandten Scamall zu vertreten. Doch überbringe ich darüber hinaus keine Botschaften für Zauberer, ganz gleich, wie wichtig sie euch auch erscheinen mögen.“

Er wollte sich schon zum Gehen wenden, da sang Yves leise und unbekümmert:

Wind, Wind, himmlisches Kind,

weht manchmal sacht, manchmal mit Macht.

Wind, Wind, himmlisches Kind,

schlimm wenn sein Wille erwacht!

Wind, Wind himmlischer Sohn,

weht dich ein anderer vom Thron!

Rougal drehte sich zu ihm um. Er betrachtete ihn sekundenlang und nickte schließlich leicht.

„Womöglich treffe ich Mr Dalton, doch versprechen kann und werde ich nichts.“

Damit ging er in die Küche zurück und Talaith orderte die zweite Runde.

„Gut gemacht“, sagte er zu Yves. „Allerdings habe ich nicht verstanden, was dein Lied bedeutet.“

Henry und Chris bestätigten, dass sie es ebenfalls nicht begriffen, doch Yves blieb davon unbeeindruckt. Er trank seinen Whiskey mit sichtlichem Genuss und leckte sich danach die Lippen.

Chris, der immer noch matt wirkte und ein wenig fahl im Gesicht war, sagte: „Deine Sehungen sind oft so viel präziser und nützlicher als meine. Aber tauschen möchte ich nicht.“

„Dein Anfall vorhin war auch kein Zuckerschlecken“, bemerkte Talaith. „Generell kann man sagen, dass die Wahrsagung nicht nur eine der schwierigsten und ungenauesten magischen Künste ist, sondern auch eine, die ihren Adepten hohe Opfer abfordert.“

Yves grinste nur.

„Wind, Wind ...“, sang er leise.

Talaith trank langsam, die Stirn gerunzelt.

„Also, mir gefällt das nicht“, sagte er dann zu Henry. „Wenn wir mit Aelfric Kontakt aufnehmen wollen und dann auf einmal von Wind die Rede ist, dann fügen sich plötzlich Puzzleteile zusammen, die ein ziemlich hässliches Bild ergeben. Besonders in Zusammenhang mit einem Großmeister der Sieben und dessen Gedächtnispalast.“

Und von Henry kam ein ungewöhnlich schmuckloses und direktes: „Scheiße!“

„Meinen wir den Nordwind?“, fragte Chris. „Den, den Aelfric damals an der Höhle des Lichts losgelassen hat? Das babylonische oder assyrische Zeug?“

Talaith nickte.

„Ja, Vermutlich meinen wir das.“


Denk nach!

„Zuerst wollte ich es alleine herausfinden, dann dachte ich, dass es effizienter wäre, eure Erfahrungen und euer Wissen zu nutzen“, sagte Sean und setzte das Tablett mit Teekanne und Tassen auf der Bank an der Koi-Schale ab. „Also habe ich uns einen Earl Grey gemacht und wir wollen Kriegsrat halten.“

Inzwischen war es Morgen, die Vögel sangen und das Plätschern der kleinen Fontäne machte die Stimmung noch idyllischer. Was störte war nur der Geruch ...

Der Geruch ...

„Weshalb stinkt es eigentlich nach Chemie? Das sollten wir uns fragen. Ist es normal, dass Gedächtnispaläste in all ihrer Glorie dann in eine Nachbarschaft gesetzt werden, wo es riecht als hätte irgendwer Abfälle mit Spiritus angezündet?“

„Weshalb überhaupt eine Nachbarschaft? Immerhin sollte man meinen, es sei eine Welt des reinen Geistes. Nirgendwo letztlich“, ergänzte Thomas. Er goss Tee ein und reichte Olivia ihre Tasse. Sie prostete ihnen zu wie mit Rum.

„Die Frage ist klug, Sean. Es stinkt vermutlich, weil sich der echte Gestank in Träume und Konstrukte hineinschummelt.“

„In dem Keller, wo der Sarg steht, stinkt es nicht.“

Sean sagte es, begriff, was es bedeutete, und verschüttete Tee, das meiste davon über seine Hände. Es brannte höllisch, so heiß war der Tee noch. Schnell tauchte Sean seine Finger in die blaue Schale.

„Verdammt! Verdammt“, murmelte er. Die Fische kamen nach oben, wohl in der Hoffnung, gefüttert zu werden. „Jetzt nicht, Freunde.“ Er drehte sich zu Olivia um und sah an ihrem Blick, dass sie es auch begriffen hatte oder immerhin in Erwägung zog. „Aber vielleicht schwappt der Gestank auch von den anderen Existenzen hier herüber ...“

Olivia schnalzte.

„Wie wahrscheinlich wäre das?“

Thomas sah von ihr zu Sean.

„Ihr meint also, da liegt jemand in einem induzierten Schlaf und dort, wo er sich befindet, riecht es chemisch? Eine Fabrik? Eine Reinigung?“

Sean nickte.

„Und ihr meint, dass die Villa deshalb nicht alleine hier steht? Weil derjenige am selben Ort schläft wie die Zauberer, die von den Eagles in andere Existenzen gelegt werden?“

Sean nickte wieder. 
„Ja, man kennt das ja auch von Schläfern in räumlicher Nähe. Sie teilen manchmal denselben Traum oder jedenfalls einige Inhalte. Portikus, einer unserer Bundesbrüder, behauptet, das läge an elektromagnetischen Feldern, die sich überlappen. Und das hat mir erst klargemacht, dass ich etwas Grundlegendes bisher nicht begriffen hatte. Etwas, das weit brisanter ist als der Ort selbst.“

Olivia lächelte.

„Ja, das schien plausibel, seitdem wir verstanden haben, dass die Villa ein Gedächtnispalast ist.“ Sie stand auf und nahm Seans Hände. „Lass mich Brandblasen verhindern! Das Wasser in der Schale ist dazu nicht kalt genug.“

„Moment!“, protestierte Thomas. „Aber wie kann das sein? Du sagst, wir haben das Jahr 2023. Tiptree ist längst tot.“

Sean bedankte sich bei Olivia und betrachtete seine kaum noch geröteten Finger. Dann setzte er sich neben Thomas auf die Bank aus Stein.

„Ist er das? Olivia und du – ihr lebt in der Erinnerung weiter, ja. Aber wer erinnert sich? Glaubst du, jemand könnte einen Gedächtnispalast erschaffen, der ihn selbst überdauert?“

„Weshalb denn nicht? Mit genügend magischer Macht ...“

„Vielleicht eine Weile lang, aber nicht rund 50 Jahre. Das Konstrukt würde nach und nach zerfasern. Doch es ist stabil, farbig und lebensecht. Dagegen schwinden die anderen Existenzen recht schnell. Belinda, die ich dort drüben besuche, berichtete, wie sich alles immer mehr aufzulösen begann und Teile ihrer Realität plötzlich nicht mehr da waren, nachdem Daniel verschwand.“

Da Thomas skeptisch wirkte, ergänzte Olivia: „Lionel Tiptree lebt. Er liegt in einem magischen Schlaf oder hat einen anderen Zauber gewirkt, der seinen Tod aufhält. Und solange das so bleibt, steht diese Villa hier. Der Ort, an dem sein Körper ruht, ist vielleicht immer noch sicher, auch nach all den Jahren. Da wird er vorgesorgt haben. Aber inzwischen riecht es dort unerfreulich. Und genauso unerfreulich riecht es demnach dort, wo die Eagles dunkle Zauberer in Schlaf senken.“

„Eine chemische Reinigung, schätze ich mal“, soufflierte Sean. „Und ratet mal, wer nach außen hin angeblich eine Reinigungsfirma betreibt: eben die Eagles!“

Thomas überlegte.

„Aber wie hängt das nun wieder zusammen? Die Vollstrecker des Rates und der Großmeister der Sieben? Du meinst doch nicht, dass es da eine Verbindung gibt? Die Eagles würden sich doch niemals mit einem mächtigen Schwarzmagier verbünden!“

Sean zuckte die Achseln.

„Ich habe keine Ahnung, wie es zusammenhängt, aber dass dieses Wissen brisant ist, das weiß ich inzwischen. Fast so brisant wie die Tatsache, dass ein lebenswarmer Lionel Tiptree irgendwo ruht und im Spiel der magischen Organisationen immer noch kräftig mitmischt. Womöglich haben sie ihn damals geschnappt und als einen der ersten dort in ein modernes Dornröschen verwandelt.“

Thomas schien immer noch nicht überzeugt.

„Schau mal“, sagte er. „Tiptree war schon damals alt. Steinalt, älter, als die meisten Menschen werden. Wie könnte er noch leben, wenn er nicht gerade ein Vampir ist ...“

Sean schüttelte den Kopf.

„Er ist kein Vampir. Und ich glaube, ich weiß ziemlich genau, welcher Zauber ihn all diese Zeit am Leben hält. Bei allen kohlschwarzen Raben - was war ich doch dämlich! Daniel wäre definitiv nicht zufrieden mit mir. Ich habe nämlich selbst gesehen, dass ein Zauber möglich ist, der den Tod aufschiebt.“


Der Anruf

Talaith und Henry standen in der kleinen Küche und waren dabei, einträchtig Kartoffeln für das Abendessen zu schälen, als im blauen, also dem linken der beiden Schlafzimmer, ein Handy zu klingeln begann.

„Das ist deins“, bemerkte Henry.

„Und?“, knurrte Talaith. „Ich hab hier zu tun. Oder nicht?“

Das Klingeln verstummte nach einer Weile, fing aber gleich wieder an.

Talaith murmelte etwas auf Gälisch und schälte weiter.

Das Klingeln hörte auf.

Als er die letzte Kartoffel aus der Schüssel nahm, begann es allerdings schon wieder. Talaith schob die Kartoffel Henry zu und wischte sich die Hände am Küchenhandtuch ab. Dann ging er ins Schlafzimmer und nahm das Handy aus seiner Jackentasche.

„Ja?“, knurrte er.

„Hallo Talaith, ich bin’s, Aelfric. Ich habe Nachricht bekommen, dass ihr dringend den Kontakt sucht. Ist etwas passiert? Ich kann hier gerade nicht so einfach weg ...“

„Anrufe aus der Anderwelt?“, fragte Talaith. „Auf mein iPhone? Respekt!“

„Ich hörte, dass ich mich besser melden sollte und bin eigens über die Weltengrenze und in den nächsten Pub“, erklärte Aelfric. „Zur gelben Blume heißt er und der Inhaber hat mir erlaubt, mit seinem Festnetzgerät zu telefonieren. Und deswegen solltest du vielleicht zur Sache kommen. Der Wirt kann erwarten, dass ich seinen Apparat nicht länger als unbedingt nötig blockiere.“

„Richtig. Es geht um Sean und um die Sieben.“

„Beides in einem Satz zu hören, ist nicht gut. Was ist da los?“

„Los ist, dass Sean in einem Gedächtnispalast eingeschlossen ist, der von Lionel Tiptree errichtet wurde. Chris hat dich gechannelt und du hast mitteilen lassen, dass wir ihn nicht schicken sollen. Aber wir haben ihn nicht geschickt, sondern die Eagles haben ihn sich geschnappt und ihn dorthin gezwungen, um ein magisches Artefakt zu stehlen. Das übrigens auch Nox dort sucht.“

„Du verstehst es, eine Menge unerfreulicher Nachrichten in einige wenige Sätze zu quetschen.“

„Ich habe noch mehr“, ergänzte Talaith grimmig. „Yves fing daraufhin an, von Wind zu singen, der sich erhebt.“

Aelfric blieb lange Sekunden still. Im Hintergrund klapperte Besteck und dudelte Musik.

„Aelfric?“

„Ja, entschuldige. Ich habe versucht, die Tragweite dieser Sache abzuschätzen.“ Für einen Augenblick war es ganz leise, so als würde Aelfric den Hörer zuhalten und etwas zu jemandem sagen. „Holly richtet Grüße an alle aus.“

„Werd ich ihnen sagen. Und was machen wir nun mit der Tiptree-Angelegenheit? Sean können wir da vermutlich herausholen. Aber das, was alle dort suchen, ist doch vermutlich etwas, das wir jemandem wie Nox nicht überlassen können.“

„Unter keinen Umständen“, erwiderte Aelfric sofort und ungewohnt scharf. „Ihr habt damals an der Höhle des Lichts nur einen winzigen Vorgeschmack davon bekommen, was passieren könnte.“ Kurz blieb es wieder ruhig. Dann sagte Aelfric ruhiger: „Ich würde gerne selbst kommen. Aber das ist gerade nicht ... opportun ...“

„Sag einfach, worauf wir achten müssen!“

„Sagen wir so: Wenn Nox diese Magie in die Hände fällt, dann haltet ihr besser eure Hüte fest!“

„Keine Zeit für Scherze!“

„Ich muntere mich gerade selbst auf, das ist alles. Und ich wüsste zu gerne, wie die Eagles jemanden in den Gedächtnispalast schicken können. Und wie Nox dahinkommt.“

„Irgendwann sickert immer etwas durch. Du weißt also von dieser Villa?“

„Ja. Und es wäre besser, sie zu vernichten, als irgendetwas daraus an PRISMA zu verlieren. Oder an die Eagles.“
„Wie kommt man dort hinein?“, drängte Talaith.

„Nun, das weiß ich leider nicht. Aber ihr solltet vielleicht wissen, dass Messer...“

Das Gespräch brach ab.

Talaith versuchte, zurückzurufen.

Das schlug fehl. Dann sah er, dass Aelfric sich vergeblich bemühte, wieder durchzukommen. Zwei, drei, fünf Mal. Schließlich zeigte das Handy mehr als ein Dutzend erfolgloser Anrufe an.

„Wir brauchen eine andere Methode“, bemerkte Henry. „Denn offenbar kann er uns etwas mitteilen, das uns wirklich nutzen würde. Und das verhindert jemand.“

Talaith nickte.

„Offensichtlich. Irgendwelche Vorschläge deinerseits dazu?“


Konfusion

Seans Zungenspitze glitt kurz über seine Lippen, als er millimetergenau die Rundung aus dem Karton schnitt, was zeigte, wie sehr er sich konzentrierte.

Um sein Werk erschaffen zu können, hatte er mehrere alte und sicherlich wertvolle Bücher zusammengesucht, dazu Leim, Schere, Messer, ein Lineal und ein paar Büroklammern.

Nun würde sich zeigen, ob sein Plan funktionierte.

Er klebte den umgeknickten Rand an das zylindrische Oberteil und sicherte alles mithilfe der Büroklammern.

„Na, ich bin gespannt“, murmelte Thomas skeptisch. „Das sieht alles ein wenig wackelig aus.“

„Es sieht nicht nur so aus“, gab Sean zu. „Aber man muss mit dem arbeiten, was man hat.“

„Die Schwarzmagier und ihre Effizienz.“

Sean lachte.

„Ja, und gepriesen sei sie! Hast du die Tinte?“

„Ja, aber keinen Pinsel.“

Sean nahm die Schere und schnitt ein Stück Samt vom Vorhang am Fenster. Den rollte er, tauchte das Gebilde in die Tinte und malte so das Gebilde an, das auf den ersten Blick durchaus als Hut durchgehen konnte.

„Das trocknet jetzt. Ich denke, ich kann ihn inzwischen schon weihen.“

Thomas tupfte mit dem Finger gegen die Pappe und behielt eine schwarze Fingerspitze zurück.

„Wenn du meinst.“

Sean richtete seinen Fokus nun ganz und gar auf das Ritual. Danach wirkte der Zylinder aus Pappe tatsächlich fester, doch die Büroklammern wiesen sehr deutlich darauf hin, dass dieses Ergebnis fleißiger Bastelarbeit kaum mehr war als die Illusion eines Hutes.

„Daisy“, lockte Sean. „Komm zu mir! Ich habe wichtige Nachrichten. Komm!“

Es dauerte keine Minute, da hüpfte Daisy doch tatsächlich aus dem Hut! Nur zerfiel er dabei in Zylinder und Hutkrempe.

„Ich klebe das“, sagte Thomas. „Binde du die Nachricht an ihr Ohr!“

Sean streichelte Daisy.

„Gib das Talaith oder Henry, ja?“ Er knotete das Band fest, kontrollierte, dass es halten würde, und Daisy warf sich förmlich in den gerade reparierten Papphut.

Er fiel auseinander. Daisy saß auf dem Schreibtisch aus Wurzelholz und wirkte gekränkt.

„Tut mir echt leid“, beteuerte Sean.

Dann bastelte er eine ganze Weile an dem Zylinder herum, um dann einen ganz neuen herzustellen und zu weihen. Daisy kletterte zu Thomas auf den Schoß.

„Du bist eine sehr feine Dame“, sagte Thomas. „Aber ein wenig schwer, wenn ich das anmerken darf.“

Sean grinste und bastelte weiter an dem zweiten Hut.

Daisy schlief längst, als er ihn dann schließlich auch für sie geweiht hatte und er weckte sie, indem er sanft ihr rosa Näschen rieb.

„Auf, auf“, sagte er. „Wir haben dringende Dinge zu erledigen.“

Sie gähnte, schnüffelte an dem neuen Zylinder, kratzte sich hinter dem Ohr und hüpfte dann entschlossen kopfüber hinein. Dann war sie fort.

„Hoffentlich hat das geklappt.“ Sean betrachtete den neuen und schon arg verbeulten Zylinder. Dann zerstörte er beide Papphüte.

„Warum machst du das?“, fragte Thomas entgeistert. „Nach all der Arbeit? Jetzt bekommst du keine Antwort.“

Sean zuckte die Achseln.

„Sie haben jetzt alle Informationen, die wir herausgeknobelt haben. Dass Tiptree lebt, wo er sich womöglich befindet und alles andere. Damit können sie handeln. Und ich setze Daisy nicht unnötig einer weiteren Her- und Hinreise aus. Wenn der Hut zerfällt, während sie noch unterwegs ist, kann niemand sagen, was dann mit ihr passieren würde. Es könnte sie in ein paralleles Universum schleudern oder sonst irgendetwas in der Art.“

„Das stimmt leider“, räumte Thomas ein. „Es ist ohnehin ein Wunder, dass sie es geschafft hat, auch in eine Art Hut-Imitation zu hüpfen anstatt in einen echten Zylinder!“

Sean grinste.

„Ja, fast wie Zauberei, nicht wahr?“


Warte mal kurz!

Henry putzte den laktritzschwarzen Fußboden des Ballettstudios, um Muße zum Nachdenken zu haben. Der Boden brauchte ohnehin eine magisch unterstützte Tiefenreinigung, um auch kleinste Reste von Kreide aus früheren Ritualen zu entfernen.

Das bedeutete, tatsächlich mit Wischmopp und Eimer die gesamte Fläche zu bearbeiten, statt wie meist, einfach einen Haushaltshex zu verwenden. Das Wasser war mit Formeln zur Reinigung von Restenergien aufgeladen und zusätzlich hatte Henry sich für ein paar Tropfen Orangenöl und Salbei entschieden.

„Stinkt ja fürchterlich“, kommentierte das Talaith, der auf der Theke saß und ohne den Einsatz von körperlicher Anstrengung, sondern ganz allein magisch die Fenster putzte.

Henry ging darüber hinweg und konzentrierte sich auf die Mitte des Raumes, wo immer wieder die gemeinsamen Rituale stattfanden und sich am meisten Energien hielten. Während er wischte, kam Yves vom Wintergarten, tappte mitten durch die eben gewischte Fläche und verschwand nach oben. Henry lächelte nur und tilgte die Fußspuren.

„Schade“, überlegte er, „dass wir niemanden wie Yves oder Chris in der Villa haben! Dann wäre eine Kommunikation ja durchaus herzustellen. Natürlich wäre sie immer noch schwierig und interpretationsbedürftig ...“ Er blieb stehen, stützte sich auf den Mopp und runzelte die Stirn. „Warte mal kurz! Hat Sean nicht an Daniel geschrieben, dass er eine blutjunge Olivia Saddleham dort getroffen hat? Olivia ist definitiv eine Seherin und fähig, Nachrichten zu empfangen und zu übermitteln.“

Talaith nickte und deutete mit seinem knorrigen alten Zauberstab auf das Fenster ganz links, woraufhin es kompromisslos sauber im Licht der untergehenden Sonne zu glänzen begann.

„Nur ist es ja nicht die echte Olivia, die längst auf dem Friedhof neben unseren Toten liegt, sondern eine Erinnerung. Die Erinnerung außerdem, die ein Schwarzmagier an sie hatte.“

„Trotzdem“, beharrte Henry. „Wir könnten Chris bitten, sich an Olivia zu wenden.“

Talaith schüttelte den Kopf.

„Chris sollte im Augenblick gar nichts im astralen Bereich unternehmen.“

„Auch wieder wahr.“

Talaith glitt geschmeidig von der hohen Theke herab und steckte den Zauberstab weg.

„Ob es hilft oder nicht: Ich gehe jetzt mal auf den Friedhof und lege ein paar nette Blümchen nieder. Vielleicht kriege ich ja irgendwie Olivias Aufmerksamkeit. Wenn nicht, ist damit nichts verloren.“

„Sehr gute Idee!“, lobte Henry.

„Möglicherweise. Nur wissen wir nicht, was Sean dann mit dem Zeug anfangen kann, das wir ihm da zu übermitteln versuchen.“ Talaith zog eine alte, verbeult wirkende grüne Jacke über. „Wenn du mit deiner Putzorgie fertig bist, sollten wir mal diesen komischen japanischen Zauber versuchen, den er entdeckt hat, und damit Daniel aufspüren. Oder Sean selbst. Sonst überschlagen sich anderswo die Ereignisse und wir bekommen davon nicht mal das allergeringste mit.“


Was hoppelt da?

Sean hatte mittlerweile so viel Übung darin, sich zu Belinda hinüber zu lokalisieren, dass er es schaffte, sich sofort zu verbergen und dann zur Haustür zu schleichen und zu klingeln, damit sie nicht jedes Mal erschrak, weil er so plötzlich auftauchte.

Auch heute hatte er einen Kuchen dabei, aber von Madame Laviere gebacken.

„Ich hoffe, ich komme nicht ungelegen!“

„Nein, gar nicht“, versicherte Belinda, ließ ihn herein und rief nach Daniel, der etwas erhitzt erschien, als er von der Treppe kam.

„Ah, Sean“, sagte er. „Das kommt mir gerade gelegen. Hier hoppelt ein Kaninchen herum, das ich nicht zu fassen kriege. Ich habe den Kindern schon gesagt, dass es Stubenarrest gibt, wenn sie ungefragt ein Tier einschmuggeln. Aber nun muss es erst einmal eingefangen werden. Dann sehen wir, wem wir es zurückerstatten können.“

„Nun lass es den Kindern doch“, sagte Belinda. „Sie wünschen sich doch schon so lange ein Haustier.“

„Kann schon sein. Aber sie müssen lernen, wenigstens vorher zu fragen. Das Tier ist groß und frisst vermutlich viel. Und wer macht es sauber? Woher bekommen wir einen Käfig? Hat Mr Tiptree möglicherweise einen, den er uns leihen könnte?“

Sean stand mit seiner Kuchenform auf dem Arm da und spürte ein Brennen in den Augenwinkeln.

Daniel erkannte Daisy nicht.

Wie entsetzlich war das!

Und wie kam sie her? Sie sollte jetzt im Ballettstudio sein ...

„Habt ihr hier irgendwo Hüte?“, fragte er gepresst. „Sind Hüte im Haus?“

„Natürlich“, erwiderte Daniel und wischte sein dunkles und jetzt leicht feuchtes Haar aus der Stirn. „Ich habe einen Bowler und verschiedene Hüte für den Sommer. Warum? Das Kaninchen kann doch nicht in einem Hut erscheinen...“

„Kann ich die Hüte mal sehen?“

„Warum nicht?“

Daniel ging voraus in den ersten Stock, wo Sean nun ein Schlafzimmer in Beige und Weiß zu sehen bekam, öffnete einen mustergültig geordneten Schrank und dort lag ein Pork Pie am Schrankboden, als sei er oben von der Ablage gefallen. Kein Wunder. Daisy hatte einen Hut gewählt, der einem Zylinder wenigstens grob ähnelte, wenn er auch viel flacher war. Sean hob ihn auf.

Daneben lag das Band, aber der Brief fehlte. 

„Was war an dem Band?“, fragte Sean betont harmlos.

„Nichts“, erwiderte Daniel, nachdem er den Schrank durchgesehen hatte. „Aber wozu brauchen wir nun den Hut?“

„Schauen wir mal.“

Sean ging damit nach unten und fragte Belinda nach einer Karotte. Sie gab ihm eine schöne, stark gefärbte mit Resten von Grün daran.

„Komm!“, rief Sean. „Es gibt eine leckere Möhre! Und einen Hut!“

Und er hörte, wie Daniel zu Belinda sagte: „Manchmal hat der junge Bursche eine etwas bizarre Art, meinst du nicht?“

Schließlich gelang es Sean, das Kaninchen zu sich zu locken, das verständlicherweise verstört schien. Es ignorierte die Möhre, hüpfte in den Hut, kam aber nicht hindurch.

„Keine Ahnung, wie du das auf dem Herweg gemacht hast“, murmelte Sean. „Aber wir zwei haben hier eine Menge Probleme, mein Hase.“ Zu Daniel sagte er: „Wenn ihr das Kaninchen nicht behalten wollt, nehme ich es mit hinüber.“

„Das ist nett. Ich möchte es den Kindern nicht geben oder jedenfalls nicht sofort. Sie sollen nicht lernen, Tiere einzuschmuggeln, anstatt zu fragen.“

„Vielleicht wissen sie gar nichts“, gab Sean zu bedenken, lief uneingeladen nach oben, fand das Kinderzimmer und fragte: „Habt ihr bei dem Kaninchen einen Brief gefunden?“

John nickte schuldbewusst.

„Es ist ein Spiel, glaube ich. Es steht Fantasie-Zeug darauf.“

Er fasste in eine Schatulle, die wie eine Piratenkiste aussah und gab Sean den Brief, der jetzt zerknittert war. „meinst du, wir können das schöne Kaninchen behalten?“

„Eher nicht. Es gehört jemand anderem“, erklärte Sean. „Aber ich werde mich dafür einsetzen, dass ihr ein eigenes Haustier bekommt. - Nein, nicht so stürmisch!“ Er schob Nancy weg, die ihn aufgeregt umarmte. „Es kann etwas dauern. Man muss euren Vater erst überzeugen.“

Mit Brief, Band, Hut und Kaninchen lief er wieder nach unten.

Daniel wirkte misstrauisch. Vielleicht meinte er, Sean habe das Kaninchen selbst eingeschmuggelt, was ja letztlich nicht ganz falsch war. Nur hatte Sean eben gedacht, Daisy würde in den Zylinder im Studio zurückkehren, nicht hier auftauchen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass es hier Hüte geben würde. Außerdem waren sie nicht geweiht ...

„Ich bringe sie nach drüben“, sagte er schnell.

„Du hast doch die Kinder nicht ermuntert oder ihnen das Tier gekauft?“

„Natürlich nicht.“

Sean verließ das Haus, ging mit Daisy über die Straße, levitierte sich zu Thomas und bat ihn, auf Daisy aufzupassen, nachdem er erklärt hatte, wieso sie nicht war, wo sie sein sollte.

Dann machte er stracks kehrt und erschien bei den Banes zum Tee. Immerhin hatte er ja Apfelkuchen mitgebracht.

Daniels Hände waren zerkratzt von seinem Versuch, das Kaninchen einzufangen, und er machte generell keinen besonders gutgelaunten Eindruck. Sean bemühte sich um eine harmlose Konversation, bis Belinda in der Küche verschwand, um abzuspülen. Dann sagte er leise und gepresst: „Bitte, Daniel! Du musst dich erinnern!“

„Erinnern?“, fragte Daniel. „Ich habe definitiv niemals die Zustimmung zu einem Kaninchen gegeben ...“

Sean zwang sich, nicht vor lauter Frustration herumzubrüllen.

„Daniel! Du bist zweifellos freiwillig hergekommen und es ist meine Schuld, weil ich dir wegen Belinda geschrieben habe. Aber du musst dich erinnern, wer du bist! Bitte!“

Daniels Miene wurde hart.

„Wovon sprichst du? Was ist mit meiner Frau?“

„Das ist nicht deine Frau! Oder nicht wirklich. Du bist nicht derjenige, als der du hier lebst. Du bist ein Magier ...“

Daniel zog die Augenbrauen nach oben und sein Blick bekam dieses Ironische, das Sean so gut kannte.

„Der Scherz ist geschmacklos und er geht daneben, junger Freund! Und nun bin ich sicher, dass du bei der Sache mit dem Kaninchen die Finger im Spiel hattest.“

„In gewisser Weise“, begann Sean, doch dann stand Daniel auf. Seine Miene war finster.

„Was immer das hier bezwecken soll: Ich dulde keinen Unruhestifter in meinem Haus und in der Nähe meiner Frau und meiner Kinder. Du gehst jetzt und ich möchte nicht, dass du hier noch einmal erscheinst! Ist das verstanden?“

„Daniel, es geht um so viel und ich BRAUCHE DEINE HILFE ...“

„Raus!“, befahl Daniel in schneidendem Ton. „Und ich möchte dich nie wieder sehen! Nirgendwo.“


Hut 3.0

Chris fuhr herum, als plötzlich Daisy wie ein geölter Blitz aus Daniels Zylinder sprang. Der Zylinder fiel von der Bank, rollte ein Stück und Chris hob ihn auf.

„Daisy!“, rief er.

Das Kaninchen flitzte aber erst einmal wie wild geworden durchs Haus. Dann flüchtete es sich zu Yves, der im Wintergarten saß und den Kräutersamen beim Wachsen zusah. Kurz darauf kam Yves mit einem Zettel und hielt ihn Chris hin.

Chris rief nach Henry und Talaith, die von oben kamen.

„Hier!“, sagte er. „Hier! Sean hat es geschafft, eine weitere Nachricht zu schicken.“ Er las vor:

Ihr müsst Daniel finden und wecken! Und Tiptree! Er muss sich in der Nähe der Wäscherei befinden, die von den Eagles betrieben wird. Es riecht dort jedenfalls nach Chemie. Wenn ihr mich findet, nicht wecken! Ich muss erst das Objekt auftreiben! Ich bin ohnehin irgendwo anders als er. Habt ihr Aelfric kontaktiert?

Sean

„Tja“, sagte Talaith. „Alles leichter gesagt als getan.“

„Was heißt Tiptree wecken?“, fragte Chris. „Der ist doch tot. Oder nicht?“

Talaith zuckte die Achseln.

„Wohl nicht. Was ja auch irgendwie Sinn macht, auch wenn der Kerl ja inzwischen alt wie Methusalem sein muss. Aber wozu ist er schließlich ein Magier?“

Henry nahm Chris den Zettel aus der Hand und las die wenigen Zeilen noch einmal.

„Eine chemische Reinigung. Gut. Das gibt uns einen Anhaltspunkt. Aber vielleicht sollten wir es tatsächlich den Tsukemasu-Zauber versuchen, den Sean schon verwendet hat. Kann jemand das Wort richtig japanisch aussprechen?“

„Sukemas“, behauptete Chris. „Ich habe ihn das üben hören. Nur brauchen wir ein Insekt. Mit einem Kaninchen geht das nicht. Und das Insekt braucht wiederum eine Karte, auf der es herumlaufen kann. Ich weiß nicht, ob das mit einem Handy klappt. Da sind die Kartenausschnitte ja eher klein ...“

„Mach den PC an“, riet Henry. „Da könnte es klappen. Ich schaue mal im Wintergarten oder draußen vor der Tür, ob sich irgendein kleines Wesen findet, das uns helfen kann.“


Pissed

Daniel erwachte, weil ihm etwas Nasses ins Gesicht geklatscht wurde, das nach Weichspüler roch.

Zunächst hatte er Schwierigkeiten, sich zu orientieren. Er richtete sich in eine sitzende Stellung auf, blinzelte mehrmals angestrengt und drückte die Hand weg, die ihm erneut einen pitschnassen Lappen ins Gesicht drücken wollte.

Weshalb lag er in einem Sarg? War er krank? Hatte man ihn scheintot hier beisetzen wollen?

Nein.

Blitzartig überfiel ihn die Erkenntnis, dass er in den Händen der Eagles war und weshalb. Und er wusste, wo er eben noch gewesen war, beziehungsweise, wo zu sein er geglaubt hatte. Er hatte geglaubt, ein kleiner Verwaltungsangestellter zu sein, verheiratet mit Belinda, Vater zweier Kinder, Nancy und John ...

Und er sah Sean vor sich, der mit einem gequälten Gesichtsausdruck versuchte, ihm klarzumachen, dass er, Daniel Bane, ein Magier war.

Die Wut, die ihn sofort befiel, gab ihm die Kraft, aufzustehen. Ihm war leicht schwindlig und außerdem flau im Magen, doch das interessierte ihn nicht. Er packte den Eagle an der Kehle. Der nasse Lappen fiel zu Boden.

„Ich-habe-jetzt-einen-Termin-mit-Master-Iolare“, sagte er sehr leise und gepresst. „Sofort! Kapiert?“ Der Eagle versuchte wohl zu nicken. Daniel ließ ihn los. „Was stehst du noch hier herum? Schaff ihn bei! Aber ein bisschen plötzlich!“

Der Mann stolperte davon.

Daniel sah sich um. Neben dem Sarg, in dem er gelegen hatte, stand ein weiterer, offen und leer, ausgeschlagen mit weißem Satin. Sonst gab es nur eine schlecht zusammengenagelte Kiste, die wohl als Sitzgelegenheit diente, und einen Eimer mit Wasser.

Er tastete nach seinem Zauberstab, dann fiel ihm ein, dass er ihn Chris gegeben hatte. Auch Daisy war nicht da.

Daisy!

Oh, bei allen glutäugigen Dämonen der Hölle! Daisy war bei ihm gewesen und er hatte sie nicht erkannt! Er hatte DAISY nicht erkannt!

„Das wird euch leidtun“, murmelte er. „Sehr, sehr leidtun! Das könnt ihr mir glauben!“

Na schön. Er brauchte den Zauberstab nicht. Alles, was er brauchte, war seine Wut.

Und davon stand ihm gerade eine schier unendliche Menge zur Verfügung. Mühsam erinnerte er sich daran, dass die Wut zu dienen hatte. Nichts weiter. Sie würde sein Handeln nicht lenken und nicht die Regie übernehmen.

Diese Erkenntnis sorgte dafür, dass er Master Iolare nicht sofort mit einem Fluch attackierte, als der jetzt hereinschritt, gekleidet in den langen weißen Mantel und selbstgefällig wie immer.

„Was ist denn so drängend?“

„Drängend? Drängend ist, dass ihr aufhört! Dass ihr damit aufhört, euch gut und gnädig zu fühlen, wenn ihr Menschen in sogenannte andere Existenzen legt! Ihr seid vielmehr Bestien. Sadistische, widerwärtige Monster!“

Master Iolare lächelte doch tatsächlich.

„Gnädig sind wir. Ja. Und wir schützen so die Welt vor Magiern wie dir. Dass dir das nicht gefällt ...“

„Nicht gefällt? NICHT GEFÄLLT?“ In den Mauern knackte es. „Du hirnlose Schnepfe weißt überhaupt nicht, was du da tust! In deiner Selbstgefälligkeit schaffst du eine Hölle für Unschuldige. Stolz darauf, andere Existenzen errichten zu können, kapierst du nicht einmal, was das bedeutet!“ Es gelang Daniel, den Kommandanten der Eagles nicht zu packen und ihn gegen die Wand zu dreschen, bis er blutend umsank.

Oh, nein. Er konnte und er würde sich beherrschen. Denn was war ein wenig Blut und Schmerz im Vergleich zu dem, was dieser Mann wirklich verdiente? Nichts.

„Unschuldige?“, fragte Master Iolare ironisch. „Das glaubst du ja nun selber nicht.“

„Doch. Unschuldige“, beharrte Daniel. „Denn ich rede nicht von den Magiern, denen ihr diese tristen Gefängnisse errichtet. Ich rede von denen, die ihr vermutlich als Dekorationen und Mittel zum Zweck seht: die Bewohner dieser Existenzen. Die Ehefrauen, Ehemänner, Kinder und Nachbarn.“

Master Iolare schnalzte.

„Daniel Bane“, sagte er. „Du glaubst es dort. Aber du wirst doch wissen, solange du wach und ganz und gar hier bist, dass sie nur in deiner Fantasie existieren. Mit ein wenig Anleitung erschafft dein Gehirn sie selbst und sie haben praktisch denselben Status wie ein Traum. Bist du noch so benommen, dass dir das nicht klar ist?“

„Du verstehst nicht“, erwiderte Daniel heiser. „Warst du jemals dort? Diese Welt hat Form und Realität entwickelt, weil jene, die ihr dort einsperrt, über sehr viel Magie verfügen. Ihr nutzt diese Energie und macht sie unschädlich, indem ihr damit diese Existenzen speist. Und was ihr damit erschaffen habt, ist eine Welt! Eine zwar fade, aber doch beständige Welt mit Geschöpfen, die längst keine Fantasie mehr sind.“

Master Iolare blinzelte hochmütig.

„Unsinn“, sagte er.

„Kein Unsinn“, erwiderte Daniel. „Belinda hat dort gewartet. Auf mich. Gebangt, sich gefragt, was passiert ist. Sie hat gesehen, dass ihre Umgebung instabil wirkte und konnte sich das nicht erklären. Ihr habt fühlende und leidende Wesen erschaffen!“

Master Iolare schüttelte leicht den Kopf wie jemand, der es gar nicht fassen kann, was für Albernheiten der andere erzählt.

„So schien es dir, als du ankamst und deinen Traum dort wieder aufnahmst, wo du ihn verlassen hattest. Belinda war inzwischen ... nirgendwo.“

„Doch. Sie war da und hat sich bitterlich über meine Abwesenheit beklagt.“

„Das ist ja rührend“, sagte Master Iolare. „Du solltest jetzt Tee trinken und eine Kleinigkeit essen, dann geht es deinem Kreislauf auch gleich besser ...“

„Das Teetrinken erledige ich anderswo, danke. Und du wirst die Quittung bekommen, das garantiere ich dir! Ich werde es nicht dulden, dass ihr diese an sich schon grausame Praxis fortsetzt. Aber jetzt erst einmal adieu!“

Daniel bündelte die Wut in einen einzigen magischen Schlag, der Master Iolare bewusstlos umsinken ließ, ebenso wie vermutlich jeden im Umkreis von zwanzig Metern.

Dann suchte er einen Ausgang, riss die magisch verschlossene Tür mit nichts als einer Handbewegung aus den Angeln, und stürmte eine Treppe hinauf.

Zwei Eagles, die oben am Aufgang wachten, brachen in die Knie, als er auf sie deutete.

Dann erreichte er die Straße.

Atmen, Daniel. Atmen! Nichts weiter zerstören.

Ihn schauderte.

Jetzt nach Hause ins Studio! Hoffentlich war Daisy dort. Hoffentlich nicht in der anderen Existenz gestrandet.

Aber selbst wenn. Dann würde er sie holen. Er würde das Geheimnis um den Zugang in diese Welt nicht länger den Eagles überlassen.


Wem schuldest du Gehorsam?

Larry wollte sich eben einen Whiskey einschenken, da kam der Meister plötzlich aus dem angrenzenden Raum. Nicht aus seinem Studierzimmer. Und er war plötzlich gealtert.

Trotzdem strahlte er eine Macht aus, die Larry unwillkürlich rückwärts stolpern ließ.

„M ... mmm ... Meister?“, stammelte er.

Tiptree lächelte grimmig.

„Trink das Zeug! Du wirst es brauchen“, riet er. „Und dann erklärst du mir deine Absprache mit einem Mann namens Nox!“

„Äh.“ Larry folgte dem Rat, den Whiskey zu trinken, und musste husten. „Also Absprache ist das falsche Wort ...“

„Stimmt“, gab ihm Tiptree recht. „Der korrekte Begriff lautet Verrat! Du hast einen Treuebruch begangen! Wie fühlt sich diese Schande an?“

„Äh“, begann Larry wieder. „Ich habe niemanden verraten, Keinesfalls. Ich wollte nur helfen ...“

„So beginnen Rechtfertigungen“, sagte Tiptree. „Langweile mich nicht damit. Du hast Nox Dinge versprochen und er hat dir Dinge versprochen. Nur hattest du wohl vor, dein Versprechen zu halten. Er hingegen nicht. Denn er kann dir nicht geben, was er dir zugesagt hat.“

Larry starrte seinen Meister an.

„Hast du das geglaubt, Larry?“, fragte Tiptree halb mitleidig, halb verächtlich. „Du bist hier eingeschlossen, weil du nur eine Erinnerung bist, die meine Magie mit Leben erfüllt. Und es gibt nur eine Person, die daraus eine Existenz in der Welt außerhalb machen könnte. Mich. Denn ich bin der Erinnernde. Nox hat dich belogen.“

„Eine Erinnerung“, protestierte Larry schwach.

„Ja, du Narr! Wenn du es hättest wissen wollen, hättest du das längst erkannt. Du bist eindimensional, verfügst über nur rudimentäre Erinnerungen an ein Früher. Und über so viel Zukunft, wie ich dir zu geben bereit bin. Und jetzt sagst du mir, wie du Nox rufen wolltest, wenn es nötig werden würde, weil der junge Bane das Objekt gefunden hat!“

„Ich wollte nicht, also ich dachte ...“

„Dein Geplapper ist überflüssig. Du wirst Nox herrufen. Wie du es ihm versprochen hast. Jetzt! Und du wirst ihm sagen, was ich dir befehle, zu sagen! Andernfalls endet deine Existenz in dem Augenblick, in dem du ein weiteres Mal wagst, mir trotzen zu wollen!“

Larry nickte zitternd. Er spürte Tiptrees magische Macht als Singen und Summen in den Ohren, als leichtes Vibrieren des Fußbodens und als den Impuls, blindlings zu fliehen.

„Aber Meister“, bekam er heraus. „Warum willst du ihn dann rufen? Lass ihn fernbleiben. Ich hätte ihn niemals gerufen ...“

„Lass die Lügerei!“ Tiptree richtete seinen Kragen und öffnete und schloss ein paar Mal die Hände. „Tu, was ich gesagt habe. Ich werde inzwischen jemanden herlocken, der mir helfen wird, aus deinem Verrat einen Sieg für mich zu machen. Genauer gesagt, werde ich zweimal rufen. Einmal den jungen Sean Bane und zum anderen einen Dämon.“


SOS

Sean stand am Fenster und sah zu Belindas Haus hinüber. Oder vielmehr ihrem und Daniels Haus, wie man ja jetzt sagen musste.

Der Rauswurf schmerzte immer noch, auch wenn Sean ihn verstand. Oder vielleicht auch genau deshalb.

Am Vorabend war er wieder einmal geweckt und mit Tee, Sandwiches und saftigem Obst versorgt worden. Das gab ihm jetzt Kraft, auch wenn er sich sonst elend fühlte. Dann hatte ihn Master Iolare dort mehr als eine halbe Stunde alleine sitzen lassen und dann nur kurz mit ihm geredet. Sean hatte das Gefühl gehabt, es gäbe dort Ärger, aber er hatte nur ein kurzes Scheppern gehört. Dann war es wieder ruhig gewesen.

Wäre der Kontakt via Brief mit Tiptree nicht jäh unterbrochen worden, hätte er genau diese Zeit nutzen können, um die Magie zu wirken, die Tiptree sich wünschte.

So hatte Sean wohlweislich darauf verzichtet, irgendetwas zaubern zu wollen. Er hatte auch nicht gegen die Tür geklopft oder versucht, einen Ausgang zu finden. Falls Tiptree es doch noch schaffte, ihm zu sagen, was er zaubern sollte, dann würde er beim nächsten Wecken die Chance nutzen. Allerdings nur, wenn er den Zauber auch für seine eigenen Ziele nützlich fand.

Einfach kampflos abzuwarten, war jedoch nicht nach dem Geschmack eines Schwarzmagiers. Und Sean fühlte sich ja ohnehin alles andere als wohl.

Er wollte sich gerade abwenden und nach Thomas suchen, da kam Belinda aus dem Haus. Sie sah direkt zu ihm hoch und winkte.

Mit einem wehmütigen Lächeln winkte er zurück.

Sie hob beide Arme und fuchtelte damit herum.

Sean runzelte die Stirn.

Was hatte sie denn?

Sie zeigte ihm dreimal die offene Handfläche. Dann dreimal schneller. Dann wieder dreimal langsam.

Das SOS-Zeichen.

Sean vergeudete keine weitere Sekunde und translokalisierte sich zu ihr hinüber.

Als er wie durch Zauber plötzlich neben ihr war, prallte sie vor Schreck gegen die Haustür, und er hielt sie am Arm, damit sie nicht stürzte.

„Was ist passiert?“, fragte er scharf. „War das ein SOS?“

Sie bekam vor Schreck keine Luft und er wartete einige Sekunden.

„Danny“, japste sie dann. „Er ist weg!“

„Weg?“, fragte Sean voller Hoffnung. „Oder zur Arbeit gegangen?“

„Nein, er saß am Frühstückstisch, griff gerade nach einer Scheibe Toast und dann war er auf einmal weg. Direkt vor meinen Augen! Ich habe gewartet ... aber es sind jetzt drei Stunden ...“

Beinahe hätte Sean gesagt: „Allen dunklen Mächten sei Dank!“ Aber Belinda sah wohl die Andeutung eines zufriedenen Lächelns.

„Sean“, sagte sie. „Freust du dich etwa? Bloß, weil ihr beide euch gestritten habt?“

Sean öffnete ihr die Haustür.

„Lass uns drinnen weiterreden.“

Sie kam mit ihm herein und starrte ihn im halbdunklen Flur an.

„Sean, was ist das mit diesem Verschwinden? Danny war schon einmal weg, wie du weißt. Muss ich annehmen, dass er wieder für lange Zeit fort sein wird? Und was war das eben? Wie bist du so schnell über die Straße gekommen?“

„Nun“, sagte Sean. „Es ist Magie. Und ich schlage vor, du setzt dich erstmal.“

„Magie?“, fragte sie, ohne sich vom Fleck zu rühren. „Was meinst du mit Magie?“

„Zauberei. Ich weiß, dass dir der Gedanke sonderbar vorkommen muss, wenn nicht sogar absurd ...“

„Danny hat immer heimlich davon geträumt, glaube ich. Deshalb war er auch so wütend, als du ihn einen Magier genannt hast. Weil er ...ah, ich weiß nicht, wie ich es in Worte fassen soll. Aber bitte, Sean! Du musst mir sagen, was du weißt! Ich kann hier nicht wieder Monate mit den Kindern dasitzen und hoffen.“

Sean fasste sie um die Schulter und zog sie zum Esstisch.

„Hinsetzen“, sagte er sanft. „Und dann wollen wir mal offen reden. Es tut mir leid, dass ich bisher nichts gesagt habe, aber hättest du mir geglaubt?“ Er nahm von dem Toast, den Daniel durch sein Verschwinden stehengelassen hatte. Der war jetzt steinkalt und hart, aber Sean aß ihn trotzdem, ohne sich die Mühe zu machen, ihn zu buttern und obwohl er wusste, dass er ja gar keinen wahren Nährwert hatte.

„Wir kennen uns noch nicht lange“, sagte Belinda. „Aber es wäre nett gewesen, offen zu sein. Immerhin geht es um mein Leben. Um meine Kinder. Um alles. Sag es mir also jetzt! Weshalb war Daniel fort? Weshalb scheinst du dich darüber zu freuen?“

Sean legte die angebissene Scheibe Toast auf den Teller und warf die Papierserviette darauf.

„Na schön. Daniel ist mein Vater. Mein Ziehvater allerdings, nicht mein biologischer Vater. Und er landet hier, wenn mächtige und übelwollende Magier ihn herschicken, damit er vergisst, dass er eigentlich ein Zauberer ist. Es ist wie ein Gefängnis ...“

„Ein Gefängnis? Dannys Ehe mit mir ist ein Gefängnis?“

Sean nickte.

„In gewisser Weise, ja. Nicht deinetwegen, sondern weil du Teil einer Welt bist, die nur existiert, weil diese Magier einen solchen Ort brauchen. Die Straße, die Häuser, deine Nachbarn ... es sind Schöpfungen der Magie.“

Belinda lehnte sich auf dem Stuhl zurück und starrte den leeren Teller an, der vor ihr stand.

„Es tut mir leid“, sagte Sean eindringlich. „Du wolltest es wissen. Und du verdienst auch, es zu wissen. Die Wahrheit nicht zu kennen, macht nur mehr Angst. Und du solltest auch wissen, dass Daniel sofort hergekommen ist, als er erfahren hat, dass du hier bist. Er dachte, du seist letztlich ... nirgendwo, bis ich dich traf und ihm geschrieben habe. Und obwohl es bedeutete, zu vergessen, wer er eigentlich ist, kam er her.“

„Und wieso ist er dann weg?“, fragte Belinda. „Wo ist er jetzt? Soll ich glauben, dass er wiederkommt?“

„Das ist kompliziert ...“, versuchte Sean abzuwehren.

„Dann ist es eben kompliziert“, fauchte sie. „Es geht um mein Leben. Um meinen Mann. Da kann es so kompliziert sein, wie es will: Ich muss und werde es verstehen! Sag es mir!“

Sean nickte bedächtig.

„Daniel ist plötzlich verschwunden, weil er - sein Körper – anderswo in Schlaf liegt. Und jemand dort hat ihn aufgeweckt.“

„Anderswo“, wiederholte Belinda. „Wo ist das? Kann ich mit den Kindern dort hinziehen?“

Sean merkte, wie ihn Belindas Pragmatismus überforderte.

Sie deutete seine Miene.

„Ich kann nicht? Weshalb nicht? Wenn er von dort hierherkommen kann und umgekehrt – weshalb sollte ich es nicht können?“

Okay, das war jetzt ganz blöd.

„Er kann das auch nicht ohne weiteres. Denn die Kontrolle darüber haben seine Gegner, nicht er selbst.“

„Du hast gesagt, er kam direkt her, nachdem du ihm geschrieben hast! Wie ging das unter diesen Umständen?“

Langsam bewunderte Sean auch Belindas Verstand.

„Indem er seinen Gegnern erlaubt hat, ihn festzusetzen.“

Belinda gab so etwas wie ein Schniefen von sich.

„Danny ist so ein großartiger Mann! Und was immer du sagst, offenbar sind wir ihm nicht gleichgültig ...“

Sollte er ihr sagen, dass Daniel mit Kobalt zusammen war und sie ein gemeinsames Kind hatten? Ehrlichkeit konnte man auch übertreiben. Und es war letztlich Daniels Sache, das zu erklären, falls er das wollte.

Andererseits ...

Beide fuhren sie zusammen, als es kräftig an die Tür klopfte. Belinda war im Nu auf den Beinen, rannte los, riss die Haustür auf, dann erreichte auch Sean die Tür.

Es war Larry. Ein Larry mit zerzaustem Haar und offenem Jackett.

„Wo bist du denn?“, fragte er Sean mit merklichem Vorwurf in der Stimme. „Du wirst dringend in der Villa gebraucht. Der Meister schickt mich höchstpersönlich. Du sollst sofort kommen!“


Unter vier Augen

Sean war bereit so gut wie überall hinzugehen, wenn es ihm nur erlaubte, dem Gespräch mit Belinda zu entkommen.

„Ich muss nachsehen, was da los ist“, sagte er zu ihr. „Und bitte vertrau darauf, dass Daniel wiederkommt. Oder ich. Und dann finden wir einen Weg, das Beste aus der Situation zu machen. Darauf kannst du dich verlassen.“

Er lächelte aufmunternd und schloss sich dann Larry an, der doch tatsächlich mit ihm über die Straße ging, einen großen Schlüssel zog und die Haustür damit öffnete.

„Tja, manchen vertraut man Schlüsselgewalt an“, sagte Larry gehässig.

Olivia stand von ihrem Platz auf den Stufen auf und starrte die offene Tür an, da hatte Larry sie schon zugeschlagen und wieder abgeschlossen.

Sean packte Larry am Kragen, rang ihm mit einer einzigen Bewegung den Schlüssel ab und warf ihn Olivia zu.

„Falls du mal draußen die nicht ganz so frische Morgenluft schnuppern willst!“

Larry wollte protestieren, doch dann schien ihm einzufallen, dass es eilig war, und hochrot im Gesicht rannte er förmlich vor Sean her, die Treppe in den ersten Stock hinauf.

„Komm!“, keuchte er.

„Was ist denn los?“, fragte Sean, den eine Treppe nun nicht gerade aus der Puste brachte.

Larry drehte sich zu ihm um.

„Nox ist hier. Das ist los!“

„Oh, Mist! Dann warne Olivia und Thomas. Ich sehe, ob ich Nox irgendwo finde ...“

„Nein, nein, nein“, japste Larry. „Er attackiert den Meister. Du MUSST ihm helfen!“

Dann lief er weiter bis ins Musikzimmer.

„Warte“, sagte Sean und rannte dann hinterher.

Nox stand am zerstörten Flügel und las die erstaunlicherweise unbeschädigte Partitur, die ursprünglich auf der Ablage gestanden hatte. Er ignorierte Larry. Zu Sean sagte er: „Du hast es also gefunden!“

„Was gefunden?“, fragte Sean.

Er hatte den Zauberstab nicht nur in der Hand, sondern einen magischen Schild errichtet, der aus drei Lagen von Zaubern bestand, sodass auch Nox diesen Schutz nicht mit einem einzigen Fluch durchdringen konnte. Das hoffte er immerhin.

„Versuche nicht, witzig zu sein. Das bleibt mir vorbehalten“, belehrte ihn Nox. „Der liebe Larry hat mir mitgeteilt, dass du das Objekt gefunden hast. Es wäre weise, es mir zu überlassen, ohne dafür einen vergeblichen Kampf auszufechten. Aber falls dir Letzteres lieber ist, amüsiere ich mich auch gerne ein bisschen.“

„Larry hat gelogen.“

„Larry,“, fragte Nox freundlich. „Hast du gelogen?“

Larry wurde blass. Aber er reckte das Kinn vor und machte sogar einen Schritt auf Nox zu.

„Ja. Ich habe gelogen. Und jetzt wird es dir leidtun, dass du herkamst. Du bist im Haus meines Meisters herumgeschlichen, du wolltest mich kaufen. Mich! Du bist derjenige, der ge...“

Nox machte eine lässige Bewegung mit der Hand, als würde er ein kleines Insekt wegscheuchen.

Es gab ein singendes Geräusch, wie von einem Glas, das zerspringt. Dann kippte Larry um und rührte sich nicht mehr.

„Er hat also gelogen“, sagte Nox und fächelte sich mit der Partitur Luft zu. „Sehr dumm von ihm. Umso besser wäre es, du würdest das Artefakt jetzt herbeischaffen, wenn ich schon mal hier bin, um es mitzunehmen. Streng deinen Grips an!“

Sean sagte nichts, versuchte, einen Hinweis auf Tiptree zu entdecken, der ja angeblich attackiert worden war. Hatte er diese Auseinandersetzung bereits verloren?

Hinter Nox erschien plötzlich Schrift an der Wand.

Halte ihn beschäftigt und verschaffe mir so Zeit!

Die Worte verschwanden sofort wieder.

Sean schuldete Tiptree nicht direkt Unterstützung, aber in einem Kampf gegen Nox war so gut wie jeder schützenswert. Also ging Sean langsam auf Nox zu, ohne den Zauberstab zu senken.

„Was hast du denn eigentlich vor, wenn du das Artefakt bekommst?“, fragte er.

Nox summte leise die Melodie, doch klang sie schief. Das folterte Seans Ohren.

„Vor?“, fragte Nox dann plötzlich. „Ich meine, es hat viele Verwendungsmöglichkeiten. Vor allem kann es friedensstiftend sein, meinst du nicht auch? Eine kleine Demonstration seiner Macht und niemand wünscht mehr, sich mit dem Besitzer anzulegen. Es ist also nur gut, wenn du es mir aushändigst. Denn wünschen wir uns nicht alle Frieden in der magischen Welt?“

„Frieden vielleicht, aber nicht durch Abschreckung“, erwiderte Sean. „Der verlässlichste Friede wäre einer, bei dem PRISMA die Zauberstäbe niederlegt und aufgibt.“

Nox lachte.

„Ja, das würde dir und deinen Bundesbrüdern ganz bestimmt in den Kram passen. Aber ihr seid schwächlich. Ihr könntet einen Frieden niemals aufrechterhalten.“

„Ja, bla, bla, bla ... nur der Starke kann ... und so weiter. Dummes Gewäsch, das seit Jahrtausenden widerlegt ist. Stärke genügt nicht“, fauchte Sean.

„Stimmt, Köpfchen braucht man auch“, bestätigte Nox heiter. „Und da reicht es bei dir leider nicht so ganz, nicht wahr? Dein biologischer Vater hatte da ja auch recht wenig zu bieten. Aber genug Geplänkel.“

Trotz seines Schutzschildes merkte Sean, wie unvermittelt seine Knie nachgaben. Instinktiv widerstrebte er der Bewegung nach unten, indem er levitierte. Er erlaubte dem Schild, sich aufzulösen und griff stattdessen an, während er schief in der Luft hing und ihm übel wurde. Sein Angriff ging daneben, ließ irgendetwas umfallen und zerbrechen, doch legte er sofort nach und traf Nox mit etwas, das Nox nun ganz gewiss nicht erwartete: Vis Musicae.

Dieser Zauber, der ins alleinige Repertoire der Asperischen Magier gehörte, erzeugte einen unwiderstehlichen Zwang, Opernarien zu singen und das in voller Laustärke, samt den typischen, weitausholenden und dramatischen Gesten. Sean hatte ihn erst vor Kurzem gemeistert und genoss es, die Wirkung zu erleben.

Nox stutzte, räusperte sich und gab eine relativ kratzige Version der Arie Toreador aus Carmen zum Besten, während er seinen Zauberstab wie einen Dirigentenstab bewegte. Ja, das war definitiv ein Zauber, bei dem sich der Gegner perfekt selbst zum Affen machte und am Zaubern gehindert wurde.

Sean ließ einen Drehzauber folgen, der Nox auch noch rotieren ließ. Doch dann gewann Nox auch schon Kontrolle. Wirklich fähige Magier waren eben nur kurz aus der Fassung zu bringen. Noch aus der Drehung heraus und taumelnd traf er Sean mit einem solchen magischen Schlag, dass es ihn an die Wand klatschte, ihm die Luft aus den Lungen gepresst wurde und er seinen Zauberstab verlor. Dunkle Sterne tanzten über einen leeren Himmel.

Er war dabei, ohnmächtig zu werden.

„Claritatem“, murmelte er und der kleine Zauber gab ihm gerade so viel Kraft, dass er sich unter dem nächsten Zauber wegrollen konnte. Blutend und mit schmerzenden Rippen kam er auf die Beine.

Dann fiel etwas von der Decke. Es war ein runder Teppich, bestickt mit kryptischen Zeichen. Er legte sich flach und ordentlich auf den freien Platz vor den Trümmern des Flügels als sei er lebendig. Nox sah ihn, wollte irgendetwas herausbrüllen, doch bekam die Luft die Konsistenz von Sirup, verlangsamte alles und erstickte jeden Laut.

Sean schwamm wie in warmem Seifenwasser und bekam keine Luft. Es gab keine Oberfläche, zu der er aufsteigen konnte.

Verdammt.

War es das jetzt?


Zerknickt und zusammengefaltet

Überraschend landete er dann doch wieder auf dem Boden, stieß sich die Knie und spürte ganz genau, dass er sich mindestens eine Rippe gebrochen hatte. Eher zwei.

Er kam nicht hoch. Nur den Kopf konnte er heben.

Nox ging es nicht besser. Er lag auf den Knien.

Und ein Wesen aus Rauch und Flammen hielt ihn am Haar.

Ein Dämon.

Nox wirkte wie jemand, der in Panik austritt und um sich schlägt. Er stammelte. Vermutlich Zauber. Dinge zerbrachen überall, kippten, die Harfe fiel um und ihre Saiten rissen, was sich außerordentlich beunruhigend anhörte.

Wie ein entsetzlicher Schlussakkord.

Nox, der immer für eine Überraschung gut war, kam auf die Beine. Er bekam Seans Zauberstab zu fassen. Damit stach er in das Gebilde aus Rauch und die zuckenden Flammen wirkten, als würden sie im nächsten Augenblick erlöschen.

Sean kroch vorwärts, doch ehe er auch nur einen Meter zurückgelegt hatte, gab es ein Geräusch wie von einem fernen Gewitter. Der Dämon nahm menschliche Gestalt an.

Er war groß, hager und hässlich, trug die Kleidung eines Bauern aus früherer Zeit, samt einer Kappe, und seine Hände wirkten blutverschmiert.

„Du hast dich mit dem Falschen angelegt“, sagte er zu Nox. „Lass deine Seele los! Der Meister will sie.“

„Das geht nicht. Geht nicht. Kein Dämon kann eine Seele ohne Kontrakt nehmen“, stotterte Nox.

Dann waberte die Luft. Und plötzlich stand Tiptree neben ihm – ein älterer, fast gebeugt wirkender Mann mit öligem Haar und einem gedunsenen Gesicht. Leicht transparent wie eine Projektion.

„Nur wirst du sie hergeben. Weil deine Qual sonst nie endet, die du nun erleiden wirst. In einer Minute gebe ich dir genügend Luft, dass du sie uns anbieten kannst. Ohne sie kann ich zwar erwachen, wäre aber so greise, dass ich vermutlich nicht weit käme. Und um das zu vermeiden, haben wir ja dich. Du wirst mir eine Verjüngung sein! Ich hätte Sean nehmen können, doch du hast mehr ... Magie.“

Er schnippte mit den Fingern.

Nox schrie auf, dann ging das Schreien sehr schnell in Weinen über. Er schluchzte, versuchte, wegzukriechen, doch der Dämon hielt ihn. Die Minute schien endlos zu dauern.

Sean kauerte neben dem kaputten Flügel und fror. Alles tat weh. Doch das spürte er nur nebenbei. Die Furcht war größer. Dann fragte Tiptree: „Möchtest du sie jetzt hergeben, Nox?“

„Nein“, presste Nox heraus.

„Ts“, schnalzte Tiptree.

Jetzt wurde aus dem Schluchzen ein schmerzerfülltes Heulen.

„Hör auf“, sagte Sean.

Niemand schien ihn zu bemerken.

Nach Ablauf der Minute fragte Tiptree nochmal, bekam wieder ein Nein und auch ein drittes und viertes Mal brachten eine Ablehnung, wenn auch schwächer. Nach dem sechsten Mal lag Nox schließlich am Boden und sagte überraschend und ganz klar und deutlich: „Dann nimm sie. Nimm sie!“

„Du überantwortest mir deine unsterbliche Seele?“, fragte Tiptree.

„Über...antworte. Ja.“

Der Dämon streckte auffordernd die Hand aus.

„Dann komm, Seele!“

Es dauerte nur einen Augenblick.

Dann sah Sean sie aufsteigen.

Ein silbriges Etwas, wie ein wunderschönes Band, das sich vom Körper löste. So wunderschön!

„Nein“, flüsterte er.

Auch diesmal beachtete ihn niemand. Der Dämon nahm das Band ganz zart mit zwei Fingern, schnupperte daran und zerknäulte es dann mit einer schnellen Bewegung.

Nox sank in sich zusammen.

Es war ganz still.

Dann reichte der Dämon die Seele an Tiptree weiter. Sie sah jetzt aus wie ein silbriger Ball und leuchtete von innen heraus.

Tiptree nahm sie, hielt sie über seinen Scheitel.

Dann stand der Dämon plötzlich neben Sean.

Er ging in die Hocke und blies ihm in den Nacken.

„Auf, sammele deine Kraft! Lauf in den Garten! Beschwöre den Wächter in der blauen Schale. Wirf dich vor ihm auf die Knie und wiederhole dreimal: Ich beschwöre dich, Wächter der blauen Schale!“

„Was?“, fragte Sean perplex.

„Ich kann nur diese Minute nutzen, damit Tiptree nichts merkt. Er assimiliert jetzt die Lebenskraft der geraubten Seele und kann uns keine Aufmerksamkeit schenken. Und danach wird er erwachen. Dann braucht er diese Villa nicht mehr. Verstehst du?“

„Ja“, brachte Sean heraus. „Aber weshalb sagst du mir das?“

„Damit du dich beeilst. Frage den Wächter in der Schale, woher Tiptree den Namen Bane kennt! Los, auf die Beine! Dir bleibt nur wenig Zeit!“


Wie kann das sein?

„Tja, wo sind all unsere Schwarzmagier, wenn man sie braucht?“, flüsterte Chris. „Die wären hier jetzt mal nützlich. Oder nicht?“

„Wir brauchen sie nicht“, gab Talaith zurück.

Er legte alle Fingerspitzen auf die weiß gestrichene Stahltür vor ihm, stand einige Augenblicke reglos, dann klackte etwas. Er fasste nach der Klinke und die Tür ließ sich öffnen.

„Wusste nicht, dass du sowas kannst.“

„Du alarmierst die Eagles noch mit deinem Geplapper!“

„Tschuldigung.“ Chris winkte Henry, der von der anderen Straßenseite zu ihnen herüberkam. Zu dritt betraten sie das Treppenhaus. „Riecht ja wirklich widerlich. Wie im Schwimmbad, nur irgendwie gefährlicher.“

„Tetrachlorethen“, erklärte Henry. „Das Trockenreinigungsmittel für Kleidung und Wäsche. Und Chlor ist nicht grundlos Namensbestandteil. Wo die Luft nicht frei abziehen kann, reichert sich das an.“

„Könnt ihr jetzt mal die Klappe halten?“, knurrte Talaith.

Beide waren sofort still.

Sie stiegen eine sehr saubere Treppe hinab.

Am nächsten Absatz gab es eine weitere, weißgestrichene Stahltür. Die Treppe verlief weiter nach unten. Chris spähte über das Geländer.

„So geht es noch weiter. Wie orientieren wir uns jetzt?“

Henry holte ein kleines Marmeladenglas aus der Jackentasche.

„Hab mich schon gefragt, was das für eine Ausbuchtung ist“, witzelte Chris. Ein Blick von Talaith ließ ihn verstummen. Henry öffnete das Glas und setzte eine kleine, unscheinbare Raupe auf das Geländer des Treppenhauses.

„Tsukemasu, tsukemasu, tsukemasu!“, sagte er dazu. „Ist hier jemand, den wir suchen? Dann zeige uns den Weg.“

„Wieso versteht eine britische Raupe eigentlich Japanisch?“, flüsterte Chris ihm ins Ohr.

Henry hob nur leicht die Schultern.

Die Raupe reckte sich, als müsse sie etwas in der Luft prüfen. Dann zog sie sich eilig vorwärts, abwärts, vorbei an der Tür im ersten Untergeschoss.

„Logisch eigentlich“, wisperte Chris.

Sie gingen langsam die Treppe hinab, die Raupe brauchte Zeit. Und sie zwischendurch zu tragen, würde sie vielleicht irritieren, wie Henry zu bedenken gab.

Vor der Tür im zweiten Untergeschoss machte sie Anstalten, vom Geländer zu Boden zu krabbeln.

„Also hier!“

Talaith legte die Fingerspitzen auf die Oberfläche der Tür.

„Seid bereit, falls dahinter jemand postiert ist!“

Henry nickte.

Talaith klinkte auch diese Tür auf.

Dahinter hatte tatsächlich jemand Wache gehalten. Doch jetzt nicht mehr. Zwei Eagles lagen übereinander wie zwei gefallene Krieger, ihre zersplitterten Zauberstäbe zu ihren Füßen. Hastig kniete sich Talaith neben sie.

„Bewusstlos. Aber am Leben.“

Henry nickte. Seine Aufmerksamkeit galt der Umgebung.

Vor ihnen lag ein ordentlich gehaltener und sauber gestrichener Raum, in dem ein offener und leerer Sarg stand. Eine Tür führte in einen angrenzenden Raum. Von dort drang ein Geruch nach Keller und Feuchtigkeit heran.

„Geh gucken, was dort ist. Ich helfe Talaith hier, die beiden Eagles zu stabilisieren.“

Chris nickte und ließ seinen grauen Zauberstab Licht aussenden, ehe er den nächsten Raum betrat.

„Hey!“, rief er.

„Hey ist keine Information“, rief Talaith zurück.

„Hier ist eine Wand durchbrochen. Offensichtlich frisch. Dahinter ist eine Art Nische. Da steht eine alte, sehr staubige Kiste drin.“

„Leer vermute ich“, sagte Henry.

„Leer“, rief Chris. „Wurde aufgebrochen. Ich nehme mal an, von innen her, so wie die Reste der beiden Schlösser hier herumliegen. Sehen aus wie weggesprengt.“

Talaith hatte einem der beiden Eagles eine Hand auf den Scheitel gelegt und die andere auf den Bauchnabel.

„Tja“, sagte er. „Offenbar haben wir da jemanden ganz knapp verpasst. Und ich nehme an, das war nicht Daniel.“

Henry nickte.

„Sondern Tiptree. Ein schönes Schlamassel, wenn der nicht nur am Leben ist, sondern auch noch frei herumläuft.“


Das Geheimnis der blauen Schale

Sean tat selten, was man ihm sagte.

Daher ging er auch nicht direkt in den Garten, sondern machte sich auf die Suche nach Olivia und Thomas.

Er fand sie hinter der verschlossenen Tür zum zweiten Zimmer, beide frustriert und besorgt.

„Wie hast du die Tür aufbekommen? Wir wollten zu euch, aber wir haben sie nicht aufbekommen. Was ist da passiert? Jemand hat ganz entsetzlich geschrien ...“

„Tiptree hat sie vermutlich wieder freigegeben“, erklärte Sean. „Und genau darum geht es. Er hat mich offenbar als Köder benutzt, um Nox herzulocken und ihm dann die Seele entrungen.“

„Was?“, fragte Olivia entgeistert.

„Ja“, erwiderte Sean knapp. „Keine Zeit für moralische Überlegungen oder dergleichen. Denn anscheinend kann er mithilfe all der Energie einer menschlichen Seele aufwachen, wo immer er jetzt steckt. Und dann wird die Villa nicht mehr gebraucht. Darin hat er seine Erinnerungen aufbewahrt wie bei einer Sicherungskopie. Die wird er assimilieren und zack – gibt es hier nichts mehr. Auch euch nicht! Deswegen: Olivia, du hast den Schlüssel! Raus aus der Villa! Drüben sind die Häuser, die zu den anderen Existenzen gehören. Dort könnt ihr unterkommen.“

„Und dann?“, fragte Olivia. „Wir wären dann weiterhin ein Schein unserer selbst.“

„Willst du lieber vergehen?“, schnappte Sean.

„Ich denke darüber nach.“ Olivia nahm den Schlüssel aus der Tasche ihrer Schlaghose und reichte ihn Thomas. „Willst du gehen?“

Thomas drehte den Schlüssel in der Hand.

„Hm. Vertrackt. Aber ...“ Er sah zum Fenster. „Du hast mir erzählt, Belinda sei traurig und allein. Jetzt ist der Mann schon wieder weg, den sie so vermisst hat. Vielleicht sollte ich rübergehen und ihr ... Unterstützung anbieten.“ Auf einen Blick von Sean hin lief er ein wenig rot an. „Nichts Amouröses. Ich meine wirklich, dass sie jemanden brauchen könnte. Einen Freund. Sie ist zu viel allein mit den Kindern. Und ich bin ein Asperischer Magier. Egal ob Schein oder Sein ... meine Aufgabe ist es, anderen beizustehen. Solange ich das kann ...“

„Eine gute Idee“, sagte Sean mit Wärme. Er wandte sich an Olivia. „Bitte geh doch mit. Belinda ist sehr nett ...“

Olivia schüttelte den Kopf.

„Menschen sterben und vergehen. Und ich bin nicht einmal das. Nur eine Erinnerung, während mein wahres Ich ein Leben gelebt hat und alt wurde. Ich weiß nicht, weshalb Tiptree sich an mich erinnern wollte. Aber soll ich glauben, um etwas Gutes zu erhalten? Oder gab es etwas, das ihm nutzen kann?“

„Trotzdem“, versuchte es Sean. „Ich muss dringend etwas erledigen und wenn ich zurückkomme ...“

„Wenn“, sagte Olivia.

Tatsächlich lief ein leichtes Beben durch den Boden und Sean hatte den Eindruck, dass alles um ihn herum Farbe verlor, so als würde es ausbluten.

Sean zog Olivia spontan an sich.

„Danke! Danke für alles! Thomas! Bitte renn, was du kannst! Ich muss in den Garten.“

„Aber was ist dann mit dir?“, fragte Thomas.

„Nichts. Wenn die Villa weg ist, wache ich auf. Um mich müsst ihr euch keine Sorgen machen. Sag Belinda, dass wir kommen, Daniel und ich. Irgendwie.“

„Warte, du brauchst Heilung ...“, bat Olivia.

„Keine Zeit. Absolut keine“, rief er.

Er sah noch einmal zu Olivia, dann begann er zu rennen, hastete die Treppen hinab, durch die Tür in den Garten und weiter bis zur blauen Schale, in der friedlich das kleine Wasserspiel gluckerte.

Als er sich kurz umsah, wirkte die Villa wie gemalt. Unecht.

Er warf sich auf die Knie.

„Wächter der blauen Schale! Ich beschwöre dich!“ Das wiederholte er zweimal, den Zauberstab in der Hand. Immerhin schickte ihn ein Dämon und hatte dabei womöglich nichts Gutes im Sinn. Jetzt konnte sonst was passieren. Und dabei tat ihm schon alles so weh.

Egal.

In der Schale brauste es, als sei sie ein großer See, nicht eine kleine Keramikschale auf einer Steinlaterne. Blasen stiegen auf und zerplatzten.

Dann erschien der orangerote Koi. Doch im Aufsteigen wurde er weniger klein und niedlich, sondern beeindruckend, ja beinahe drachenhaft.

Er erhob sich weit aus dem Wasser, das jetzt herumspritzte und Sean durchnässte.

„Sean Aberdeen Bane“, sagte er mit einer tiefen, vibrierenden Stimme und war jetzt sicher zehnmal so groß wie zuvor. „Dies alles ist eine fein gesponnene Intrige. Schnell wirst du ihr nicht auf die Spur kommen, nicht bald verstehen, was dich herführte. Die Schrift war nur ein Köder. Du hättest sie ohnehin nie hier wegbringen können. Ich bin dir wohlgesonnen aus vielen Gründen, vor allem aber, weil du uns Futter gabst. Wenige geben uns aus Mitgefühl, alle immer nur aus schnöder Gewinnsucht. Doch reicht die Zeit nicht, um dir alles zu sagen, was gesagt werden muss. Daher gebe ich dir eine Frage mit. Die Antwort muss Daniel finden, nicht du. Sie lautet: Woher kannte Lionel Tiptree den Namen Bane? Nicht aus jetziger Zeit, denn er schlief schon lange. Woher also? Sag Daniel, er muss zurück zum Ursprung! Nur er kann ...“

Der Fisch bekam milchige Augen. Er sank zurück und wandelte sich dabei, so dass er wieder wie der harmlose orangerote Koi aussah.

„Warte doch!“, rief Sean. „Warte!“

Doch da erlosch das Licht in der steinernen Laterne, der Himmel trübte sich ein.

Hinter Sean stürzten plötzlich Teile des Dachs herab. Staub wallte. Dann fiel der erste Steinbogen im Garten ins sich zusammen. In der Schale waren keine Fisch mehr.

„Thomas!“, schrie Sean. „Olivia! Raus! Raus aus der Villa!“

Dann lag er im Dunkeln. Es roch nach Holz. Um ihn war Enge.

Und seine Rippen schmerzten.


Alles ändert sich

Magnus hatte lange gewartet.

Nun musste er sich vergewissern, ob etwas vorgefallen war. Wenn er Nox dadurch nur störte, würde es Ärger geben. Aber so lange hatte sich der Meister nie alleine eingeschlossen.

Leise öffnete er die Tür.

Nox lag reglos, die Decke über den Beinen ausgebreitet. Als Magnus näherging, bemerkte er, dass sich die Brust leicht hob und senkte.

Der Körper wirkte schlaff.

Ganz vorsichtig fasste Magnus nach dem Handgelenk und fühlte den Puls.

Wecken oder nicht wecken?

Ein kleiner Fehler konnte fatale Folgen haben. Eine Berührung genügte, um großen Schaden anzurichten.

Irgendetwas irritierte Magnus. Er sah sich um, dann ging ihm erst auf, was fehlte.

Die Magie.

Der Meister emanierte keine Energien. Gar keine. So, als seien sie ihm abhandengekommen.

Magnus schluckte.

Langsam ging er rückwärts, verließ den Raum und holte Rick Cole, der von allen anwesenden Zauberern die höchste Autorität besaß.

Rick blieb schon an der Tür stehen, dann stürmte er zur Liege und legte Nox die Hand auf die Stirn.

„Scheißdreck!“

Er zog ihn hoch, schüttelte ihn leicht und verpasste ihm einige kräftige Ohrfeigen.

Nox hustete und öffnete die Augen.

„Meister?“

Nox lächelte leer und erwiderte nichts. Er hing ohne Spannkraft in Ricks Griff. Rick zog seinen Zauberstab und berührte Nox am Scheitel, an der Kehle und am Herzen. Dann richtete er die Spitze auf den Unterleib.

„Was hat er?“, fragte Magnus. „Was können wir tun? Sollen wir einen Heiler suchen lassen?“

Rick lachte.

Es klang eher nervös als heiter.

„Der käme zu spät.“

„Aber Nox lebt ...“

Rick nickte.

„Ja, in gewisser Weise. Aber er wird dir nie mehr sagen, was du zu tun hast, Magnus. Denn seine Seele ist fort.“

„Fort“, flüsterte Magnus. „Kann sie nicht zurückgeholt werden?“

Rick schüttelte den Kopf.

„Das Band zum Körper ist durchtrennt. Gewaltsam. Jemand hat ihm die Seele entrissen. Ein Dämon oder ein anderes Wesen, das dazu in der Lage ist. Wenn wir sie fänden, was ich für unwahrscheinlich halte, so ließe sie sich nicht mehr mit dem Körper verbinden.“

„Aber er lebt“, wiederholte Magnus und bekam feuchte Augen.

„Ja, der Körper lebt. Nur ohne ein Bewusstsein. Und du und ich, wir sollten ganz schnell überlegen, wie wir das geheim halten können.“

„Aber die anderen müssen doch wissen, dass unser Oberhaupt nicht agieren kann ...“, begann Magnus.

„Bist du wahnsinnig?“, unterbrach ihn Rick. „Wenn einmal bekannt wird, dass Nox nicht mehr unter uns weilt, dann wird was passieren? Vaughn wird kommen. Er wird PRISMA wieder vereinen wie vor dem Vorfall, der uns in zwei Gruppen teilte. Und er wird nicht vergessen, wer hier bei Nox geblieben ist, als er ging und alle aufforderte, ihm zu folgen. Was glaubst du, wird dann aus dir? Was wird aus uns allen? Wer von uns kann es mit Vaughn aufnehmen?“

Magnus nickte schwach und starrte dabei auf Nox, der jetzt mit offenen Augen dalag und sich immer noch nicht rührte.

„Ich verstehe“, sagte er. „Aber wie lange werden wir das wohl verbergen können?“


Milchshake Zitrone

Sean atmete kontrolliert.

So. Jetzt lag er hier. Er hatte den Auftrag nicht erfüllt. Sobald das klar war, würden die Eagles sich nicht bedanken und ihn gehen lassen.

Sie würden ihn auffordern, abzuschwören und wenn er das nicht tat, dann würden sie ihm eine eigene Existenz erschaffen.

Der Gedanke daran ließ ihn die Fäuste ballen.

Außerdem hatte sich gerade ein hochrangiger dunkler Magier aus einem Zustand befreit, in dem er weniger gefährlich gewesen war. Ein Großmeister der Sieben.

Immerhin:

Nox war über den Jordan.

Aber es schauderte Sean auch, als er daran dachte, wie gnadenlos ihm Tiptree die Seele entrissen hatte. Das war ... krank. Grausam. Jemand, der so etwas tat, würde in einer Zeit aufsteigender Dunkelheit keine Bereicherung darstellen.

Puh.

Sean nahm sich ein paar Minuten, um seine eigene Leistung in der Villa zu durchdenken. Er hatte sich lange überhaupt nicht ausgekannt. Dann hatte ihn die Sache mit Belinda abgelenkt. Ineffizient.

Die Rolle hatte er nicht gefunden.

Selbstkritik gehörte nicht zu den Dingen, die sich Sean oft gönnte. Doch eins war klar: Ihm hatte die Reife gefehlt, um sich Männern wie Nox und Tiptree ernsthaft entgegenstellen zu können. Tiptree hatte ihn manipuliert. Sogar ganz leicht. Ihn als Köder benutzt.

Aber gut. Er würde sich die Schelte anhören, die Daniel sicher schon für ihn bereithielt.

Und dann würde er besser werden. Schneller. Schlauer.

Geduldiger vielleicht sogar.

Jetzt aber galt es, den Eagles zu entkommen. Daniel war ja eindeutig schon weg. Also würde Sean das auch gelingen.

Es musste gelingen.

Er dachte sehr genau über die Zauber nach, die er wirken würde. Letztlich benötigte er nur einen.

Dann klopfte er von innen gegen den Sargdeckel.

Das musste er in Abständen von mehreren Minuten einige Male wiederholen, ehe zwei Riegel klappten und der Deckel geöffnet wurde.

Ein Eagle sah auf ihn herab.

„Hast du, weswegen du geschickt wurdest?“

„Ja“, behauptete Sean. Er richtete sich auf. „Wo ist Master Iolare?“

„Du wirst warten müssen ...“

„Kann ich Wasser haben?“

„Ja. Warte und rühre dich nicht vom Fleck.“

Sean nickte, aber kaum hatte der Eagle den Raum verlassen, stand er auf. Er streckte sich, wippte auf den Fußballen und schloss die Hände zu Fäusten, um den Kreislauf in Schwung zu bringen. Dann wirkte er den Nebelzauber, den er dem Spielen der Partitur verdankte.

Während er selbst völlig klar sah, wurde alles sonst in Nebel gehüllt. Er hörte Eagles fluchen, hütete sich, zu zaubern, was ihnen nur geholfen hätte, ihn zu lokalisieren, nutzte, was er bisher von den Räumen gesehen hatte, lief leise eine Treppe hinauf und wirkte den Zauber noch einmal. Zwei Leute husteten. Er hexte sich die Tür zwischen ihnen auf und rannte dann, was seine Beine hergaben.

Er hielt auch an der Straße nicht inne, wusste nicht, wo er war, rannte einfach, hinein in einen kleinen Park, von dort in eine abwärts verlaufende kleine Straße. Nur genügend Abstand zwischen sich und diesen Ort bringen.

Bäm.

Er knallte mit Wucht gegen jemanden, der aus einem Antiquariat kam und sie landeten beide auf dem Pflaster.

„Autsch. Ah!“

„Tschuldigung.“

„Hey, Sean. Wo kommst du denn her? Und warum so eilig?“

Sean musste zweimal hinsehen, dann lachte er.

„George! Dich habe ich ja ewig nicht gesehen.“

Sie kamen beide auf die Füße und Sean hob ein Buch auf, das George heruntergefallen war.

Stevensons Schatzinsel.

„Immer noch der Bücherwurm“, sagte er und reichte es ihm.

„Und du immer noch der wilde Kerl“, gab George zurück. „Was machst du denn jetzt? Du warst ja plötzlich gar nicht mehr da. Und dein Vater ist wohl in Schottland, sagt man ... Wir sehen nur ab und zu den Gärtner den Rasen mähen.“

„Das wundert mich nicht.“ Sean wischte Staub von seiner schwarzen Hose. „Weißt du was? Ich muss tatsächlich schnell etwas erledigen. Aber wenn du so in einer Stunde Zeit hättest ... Ich habe schon seit langem solche Lust auf ein Milchshake und bei uns an der Ecke gibt es dieses Eiscafé ... Da haben wir früher Lateinvokabeln gepaukt. Erinnerst du dich?“

„Klingt prima“, sagte George und hob das Buch. „Das machen wir. Ich habe ja etwas zu lesen, bist du kommst.“

Sean winkte und rannte weiter. Er wusste jetzt, wo er war, erreichte einen Bus, der ihn fast bis nach Hause brachte und durchschritt keine zehn Minuten später die Tür des Ballettstudios.

Wenn er einen begeisterten Empfang erwartet hatte, so blieb der jedoch aus.

„Keiner da?“, rief er.

Er lief nach oben. Dort fand er Yves dabei, mit sonnengelber Wolle ein Paar alte Socken zu stopfen. Er drückte ihn heftig und Yves erwiderte die Umarmung.

„Wo sind alle?“

Yves zeigte nach unten und tatsächlich fiel unten gerade eben die Tür ins Schloss.

Sean rannte die Treppe wieder hinab.

Plötzlich stand er Daniel gegenüber.

Ohne Seitenscheitel und nicht in karamellfarbene, sondern in schwarze Sachen gekleidet.

Aber finster.

Den Zylinder in der Hand.

Mehrere Sekunden lang standen sie einander gegenüber.

Dann sagte Daniel überraschend: „Es tut mir leid.“

Mehr brauchte es nicht. Sean warf sich ihm in die Arme, fand das dann zu emotional, wich sofort wieder zurück und herzte stattdessen Daisy, die aus dem Zylinder gesprungen kam.

Dann standen sie einander wieder gegenüber, keiner fand einen Anfang ...

„Belinda ...“, tastete Sean sich vor.

Daniel nickte und sofort wurde seine Miene wieder grimmig.

„Ich habe Master Iolare den Fehdehandschuh hingeworfen. Dieser Mist kann so nicht länger geduldet werden.“

„Richtig. Genau. Aber ich muss dir etwas von einem Fisch ausrichten ...“

„Von einem Fisch?“, fragte Daniel.

„Ja. In Tiptrees Garten war eine blaue Schale mit Kois. Und einer hat mit mir gesprochen.“

„Aha.“

„Sieh mich nicht an, als hätte ich gekifft. Es war ein Wächterwesen. Und es hat mir aufgetragen, dir eine Frage zu stellen: Woher kannte Tiptree den Namen Bane?“

„Kannte er ihn?“, fragte Daniel mit hochgezogenen Brauen.

„Ja, offenbar. Und das nicht, weil er dich kennt. Tiptree lag seit den Siebzigern irgendwo und hatte den Zauber gewirkt, den auch Aelfric angewandt hat: Messers Schneide.“

„Lag?“, fragte Daniel, merklich alarmiert.

„Ja, lag. Denn nun hat sich Tiptree Nox geschnappt, dessen Seele assimiliert und ist aufgewacht. Der Gedächtnispalast ist weg ...“ Sean hatte es herausgesprudelt. Jetzt wurde seine Stimme leiser. „Olivia ist weg. Thomas ist weg. Vielleicht hat er sich zu Belinda retten können. Dort könnte ich ihn vielleicht ab und zu sehen ...“

„Das ist eine Menge Zeugs, mit dem du da wiederkommst“, sagte Daniel. „Und was ist mit diesem Thomas? Du meinst Thomas Benton, den du in deinem Brief erwähnt hast, nehme ich an.“

„Ja, nichts, nichts“, erwiderte Sean. „Er ist natürlich nur eine Erinnerung. Was man ihm allerdings nicht anmerkt ...“

Daniel legte den Zylinder auf die Bank und schaltete die Kaffeemaschine ein.

„Ist dir mal aufgefallen, Sean, dass du als Nekromant deswegen nicht vorankommst, weil du eine zu enge Bindung mit jenen jenseits der Schwellen aufbaust? Das verbietet es dir, jene dort zu kontrollieren. Ich sage nur Harvey ...“

Sean wurde rot.

„Da reden wir doch andermal drüber“, wehrte er ab. „Jetzt gibt es so viel zu tun. Wir haben den Eagles eine lange Nase gedreht und sind ihnen beide entkommen. Aber wenn jetzt Tiptree frei herumläuft ...“

„Talaith, Henry und Chris sind unterwegs, um ihn zu finden, hörte ich. Mal sehen, was die zu berichten haben, wenn sie kommen.“

„Und der Fisch ...“

„Ich widme mich deinem Fisch später“, sagte Daniel. „Zuerst fahre ich nach Wales. Ich muss über diese Sache mit den Existenzen dringend mit Kobalt sprechen.“

„Weil du sozusagen in Bigamie lebst?“

Daniel lachte spontan.

„Nein, weil ich hoffe, dass Kobalt mir helfen kann. Wir müssen einen eigenen Weg finden, in diese Existenzen zu kommen, ohne dabei zu vergessen, wer wir sind. Ohne Särge und ohne Eagles. Nur so können wir den Leuten dort helfen.“

„Sie auflösen?“, fragte Sean und beim Gedanken an Nox wurde ihm übel.

„Nein. Das wäre Mord“, sagte Daniel. „Die viele Magie hat ihnen Leben verliehen, mag es auch ein schattenhaftes Leben sein. Man kann diese Existenzen nicht mehr einreißen, man muss sie stabilisieren. Und ... sie verselbstständigen. Ich werde Belinda weder umbringen noch sie da alleine zwei Kinder großziehen lassen. Und ich werde den Eagles die Kontrolle über all diese Leben nicht länger lassen! Nicht eine Sekunde länger als nötig.“

Sean nickte.

„Das ist ...gut.“ Er rieb sich die Rippen, die immer noch schmerzten, obwohl sie ja nicht wirklich gebrochen waren. „Nox ist hin. Das wird alles hier aufrühren wie verrückt. Vaughn wird versuchen, sich PRISMA wieder ganz unter den Nagel zu reißen. Das gibt doch Mord und Totschlag!“

„Ja, das wird hässlich“, bestätigte Daniel. Er hob Daisy aus Seans Armen in seine eigenen. Während er ihre großen Ohren streichelte, sagte er: „Es tut mir wirklich leid.“

Sean nickte.

„Ich weiß. Es war ...“

„ ...scheußlich“, ergänzte Daniel. „So scheußlich, dass ich ein Essen springen lassen würde. Drei Sterne. Wie wäre das?“

„Gut, aber heute Abend“, sagte Sean. „Jetzt bin ich verabredet.“

„Verabredet?“, fragte Daniel. „Mit wem denn?“

„Du hast doch gerade erst gesagt, ich sei zu viel mit Toten und Erinnerungen an Tote zusammen. Und da ich eben aus Zufall den Sohn unserer ehemaligen Nachbarn getroffen habe ... George ... da dachte ich ...“

Daniel bemühte sich um eine neutrale Miene.

„Dann also heute Abend“, sagte er. „Und dann erzählst du mir das mit dem Fisch richtig und nicht nur in Bruchstücken und Andeutungen! Verstanden?“

„Verstanden“, rief Sean und lief nach oben, um sich zu duschen und frische Sachen anzuziehen. Diese müffelten nach dem langen Liegen im Sarg ja schon ein bisschen.


Lesetipps

Ich hoffe, Seans Abenteuer haben dich gut unterhalten und dir erste Einblicke in die bewegte Zeit nach der Hauptserie gegeben. (Einige Ereignisse haben Bezug zu „Das magische Kompendium der Anastasia Bane“ und werden schließlich in einem Band über Daniel wieder aufgenommen werden.)

Wenn du diese Serie noch nicht kennst, findest du sie hier:

Zum Kaffee bei Mr Dalton (Band 1-5)

Auf der Suche nach einer neuen Stelle lernt Holly den geheimnisvollen Mr. Dalton kennen. Er kann nicht nur Kaffeekannen schweben lassen, sondern offenbar wirkliche, echte Magie wirken. In seinem Auftrag beginnt Holly, Menschen in Notlagen zu helfen. Aber worum geht es dabei wirklich? Warum zeigt sich Mr. Dalton niemandem, sondern schickt Holly? Als sie das begreift, ist sie bereits in eine gefährliche Auseinandersetzung zwischen Magiern verwickelt. Und dann nimmt sie zum ersten Mal in ihrem Leben einen Zauberstab in die Hand!

Der Beginn einer zauberhaften Serie voll dunkler Magie, Verrat, aber auch unverbrüchlicher Freundschaft, gefährlicher Liebe und wahrem Mut.

Wie alles überhaupt anfing, erzählt der folgende Roman, in dem du Lionel Tiptree und den ersten Asperischen Magiern begegnen wirst. Er kann auch völlig unabhängig von der Serie gelesen werden:

Das magische Kompendium der Anastasia Bane

Anastasia kommt 1888 nach London, um dort ihre magischen Fähigkeiten zu erweitern, aber ihr wird das Zaubern vom Rat der Magier glattweg verboten. Ihre einzige Hoffnung ist die Aufnahme in eine anerkannte magische Organisation, doch weigern sie sich alle, Anastasia in ihre Reihen aufzunehmen. Bis auf eine. Ein kleiner Zirkel voller mittelmäßig begabter Gelegenheitsmagier gibt ihr eine Chance. Sie ahnt nicht, dass sie damit mitten in eine Verschwörung gerät. Bald befindet sie sich in größter Gefahr.
Hilfe bietet ihr ausgerechnet ein eben beschworener Dämon. Doch kann sie ihm trauen oder sollte sie lieber die Unterstützung des geheimnisvollen Mr. Finch in Anspruch nehmen, der offenbar Geld und Einfluss besitzt? Sie muss sich schnellstens entscheiden, denn nun bricht in der magischen Welt ein Sturm los, nach dem nichts mehr so sein wird, wie es war.

Hörbücher von Lilly Labord

	Zum Kaffee bei Mr Dalton (1-5) 
	The Athanor Academy (1-3) 
	Weihnachtstaxi 
	Weihnachten mit Werwolf und 2 Lamas 


Aus derselben magischen Welt Großbritanniens erzählt Kay Noa aus der Perspektive der Hexen unterhaltsame magische Krimis:

Truly’s Crimes: Rolling Stones (Band 6)

Kay Noa

Hexe Truly zaubert wieder!
Truly ist fest entschlossen, ihren Chief Inspector nun endlich in die Schattenwelt einzuführen und ganz wortwörtlich zu verzaubern.
Doch es ist wie verhext, denn statt Magic Moments erwartet die beiden eine Einbruchsserie, bei der einfach nichts zusammenpasst, und an deren Ende einer der Räuber tot im Gebüsch liegt. Obwohl Truly überzeugt ist, dass Bryce mit den Rolling Stones, dem örtlichen Motorrad-Club, die Richtigen im Visier hat, verspricht sie, den Fall nochmals genauer zu untersuchen.
Ihre Ermittlungen führen sie tief in die Geheimnisse der Alchemie, gefährlicher Substanzen, mysteriöser Zirkel und Rituale - und zu jeder Menge Leute, die sie am Ermitteln hindern wollen. Und zwar um jeden Preis!
Da fallen alltägliche Probleme wie liebestolle Hunde und Vampire, ungeduldige Elfen und ein Rabe in der Mauser gar nicht weiter ins Gewicht.

Tipp: Band 7 kommt am 28.05.2023 heraus.

Die Geschichte des Cafés namens Dongels ist ebenfalls unabhängig von den anderen Geschichten rund um die Asperischen Magier lesbar:

Lilly Labord

Waffeln für Whitehall

Als Grace vor den Scherben ihrer Ehe steht und überlegt, ein kleines Café zu kaufen, das künftig ihren Lebensunterhalt sichern soll, trifft sie auf Kenneth MacKendrick. 
Er ist im wahrsten Sinne des Wortes umwerfend: Er fegt Grace aus Versehen so heftig die Stufen zur Londoner U-Bahn hinunter, dass sie verletzt liegenbleibt.
Bestürzt über diesen Zusammenprall erweist er sich zunächst als wahrer Gentleman und Grace ist nicht abgeneigt, ihn näher kennen zu lernen, doch bald schon kommen ihr Zweifel: Kann ein Mann so gutaussehend, so betörend und dabei so nett sein? Das müsste ja mit dem Teufel zugehen! 
Und tatsächlich findet Grace bald heraus, dass dieser charmante Kerl nicht ist, was er zu sein vorgibt. Weshalb trägt er ein geheimnisvolles, schwarzes Armband, das manchmal sonderbar aufleuchtet? Weshalb schickt ihr jemand eine Botschaft, um sie vor Kenneth zu warnen? 
Als Grace all ihr Geld zusammensucht, um ein Café namens Dongels zu kaufen, ahnt sie nicht, dass sie auf diese Weise auch das Geheimnis um Kenneth lüften wird. Und dass es sehr sonderbare Kräfte gibt, die alles daransetzen, sie an diesem Kauf zu hindern und eine mögliche Romanze mit Kenneth im Keim zu ersticken.

Mal was anderes?

Nach längerer Zeit ist wieder ein Thriller der Autorin unter ihrem Realnamen erschienen.

Todeslohn (bei Edition Krimi)

Inhalt: In einem treibenden Boot wird eine Frau gefunden, ein Stilett in der Brust. Die Tote hat eine goldene Münze im Mund – so wie bereits drei andere Mordopfer. Kommissar Lorenz Leuwen wird mit den Ermittlungen beauftragt, doch Gemeinsamkeiten zwischen den Toten scheint es nicht zu geben – abgesehen von der goldenen Münze.
Dann erfährt Leuwen, dass seine Tochter Isabell eine identische Münze gekauft hat. Kurz darauf verschwindet Isabell. Kann er sie finden, ehe es zu spät ist?

Der Roman ist auch als Hörbuch erhältlich.

Wenn du über die Neuerscheinungen informiert werden möchtest, kannst du Lilly Labord auf Facebook oder Instagram oder direkt auf Amazon.de folgen. Amazon schickt dann zeitnah zu einer Veröffentlichung eine Benachrichtigungsmail.

https://www.amazon.de/Lilly-Labord/e/B00M06DZKY/
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